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Einleitung. 

Ueber Wiege, Wanderung und Werth der indischen 

Heldensage. 

Das Forschungsgebiet, über welches sich die Untersuchungen 
dieses Bandes ausbreiten, umfasst, in Erweiterung zu „Iran und 
Turan**, worin nur das Terrain zwischen dem Kaspischen Meer 
und dem Pandschab behandelt wird, das ganze ungeheure Ge- 
biet vom Hellespont bis zum Siebenstromland und von den 
Sapta Sindhavas des Ilisystems (s. unten pag. 24) bis zum Euphrat- 
Tigris- Becken. Es ist dieses Terrain recht eigentlich das welt- 
historische Centralland par excellence. Hier stand in unvordenk- 
licher Urzeit die Wiege der zwei in ihrem gegenseitigen Kampf 
um den Vorrang den Gang der Weltgeschichte bestimmenden 
Culturrassen der Indogermanen und Semiten. Hier lag — von 
spätem Entwickelungen zu geschweigen — die Geburtsstätte 
der grossen Weltreligionen der Urzeit: des Sabäismus, des Brah- 
manismus und des Zoroastrismus, hier auch lag der Ursprung 
oder doch das Centrum der grossen Weltreiche der Assyrer und 
Babylonier, der Meder und Perser, der Macedonier und Diado- 
chen, der Parther und Sassaniden, der Araber und Türken, zeit- 
weise zum Theil auch der Mongolen. Aus diesem Lande der 
Mitte zogen in der Urzeit die Indogermanen nach dem Nor- 
den, Westen und Osten, die Semiten nach Süden. Die Völker- 
familie aber, die diesem grossen Tummelplatz der um die Welt- 
herrschaft streitenden Universalreiche und Weltreligionen den 
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bis auf heute vorhaltenden Rassencharakter und Namen aufge- 
prägt hat, sind die Arier gewesen, nach deren sie specifisch 
von den andern Indogermanen unterscheidenden Bezeichnung 
das ganze Gebiet vom Pontus bis zum Indus den Namen Ariana, 
Iran, Arierland, erhalten hat und noch trägt. Zur Zeit Manosh- 
cihr s reicht Iran nach Firdusi*s Schähnäme vom Thor der Geor- 
gier, der Darielschlucht, bis zum Hirmand. S. Spiegel, Bramsche 
Alterthskde, Bd. I, pag. 641. 

In dem Lande der Mitte, in Medien, sassen die zwei später 
politisch und religiös einander widerstrebenden Völker der Sans- 
krit- und Zendarier viele Jahrhunderte noch neben- und durch- 
einander, nachdem die nordwärts sich wendenden Indogermanen 
sich schon längst vom gemeinsamen Mutterlande Armenien aus 
um die Nordküste des Pontus herum nach Europa durchgeschla- 
gen hatten. Jahrhunderte lang müssen auch noch die Griechen 
mit den specifischen Ariern, nämlich den Indo-Persern, zusam- 
mengelebt oder vielmehr selbst einen Theil dieses specifischen 
Arierthums gebildet haben. Denn wie die Indo-Perser die ihnen 
gemeinsamen Namen der grossen Ströme des armenischen Mutter- 
landes hinunter in die Persis und um das Kaspische Meer herum 
bis hinauf in den Norden Turans trugen, so auch siedelten die 
Griechen, der dritte Stamm des specifischen Arierthums, die 
Namen des Kur und Araxes der ganzen Länge ihres Wander- 
weges entlang längs den Küsten des Pontus bis in den Pelo- 
ponnes hinunter an. Vgl. darüber meinen Vortrag: XJeber den 
Ursitz der Indogermanen. 8^. Basel, Schwabe, 1884. 

In meiner Untersuchung über die Richtung, in welcher sich 
der sanskritarische Stamm der Kafyapa vom Kasbek und den 
Kaspiern an den Mündungen des Kur und Araxes bis hinunter 
zum EaöJtiov opog-Demavend und hinüber zu Ka9yapapura- 
Kabul und den Kaspeiräem in Kaschmir verfolgen lässt, hatte 
sich gezeigt, dass diese Linie vom Pontus bis zum Indus zugleich 
typisch für die Wanderungen der übrigen sanskritarischen Stämme 
genommen werden müsse. Ich hoffe, durch die in vorliegendem 
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Bande weitergefiilirten Untersuchungen über den Afnavanta- 
Sabelän, den ich schon in „Iran und Turan" (pag. 183) als den 
Bergriesen Hirai^yägarbha nachgewiesen, sodann aber insbeson- 
dere auch in dem Nachweis von der Urheimat des Opfer- und 
KrieglÖ^giBschrei jiXaXa in Armenien, dem Wanderzuge der Sans- 
krit-Arier neue Belege gewonnen zu haben. Ich habe ferner in 
meiner Untersuchung über „Die Ursprungsländer der Varunaver- 
ehrung und des Indracultus" (Iran und Turan pag. 176), ferner 
in vorliegendem Bande in der Untersuchung „Ueber den histo- 
risch-geographischen und ethisch -kosmogonischen Gehalt des 
brahmanischen Mythus von der Quirlung des Milchmeers " (pag. 
57 — 64 unten) den Nachweis geführt, dass der ksMrasamudray 
das Milchmeer, nur der Südrand des Kaspischen Meeres sein 
könne (s. auch Iran u. Turan pag. 7 — 8), an dessen tropischen 
Ufern allein sich das träumerische Brahmanenthum entwickelt 
haben könne und zahlreiche Belege vereinzelterer Art dazuge- 
stellt. Ich habe ferner (Iran u. Turan pag. 177 — 178 und in 
vorliegendem Band insbesondere in der Untersuchung über den 
Berguamen Mainäka, pag. 86—88) dargethan, dass die Sans- 
krit-Arier auch die rauhen Albursabhänge nach dem Süden be- 
wohnten, wo die Sage die Stammmutter der Bharata, die heilige 
Nymphe Menakd, die Mutter der Nymphe ^akuntalä von dem 
Heiligen Vi^vämitra, hinversetzt. Dort aber auch ergab sich uns 
aus dem Bergnamen Koqwvov OQog ein zu Grunde liegendes 
*Kurünäm giri (s. Iran u. Turan pag. 103) und südwärts von 
demselben hatte schon Keiper in den navd-iaXatoc des Herodot 
einen Nachklang der Pancdla entdeckt, deren Namen ich meiner- 
seits pag. 37 des vorliegenden Bandes mit den IlavTlfiad^ot Hero- 
dots als den „Meer-Medern", also den Mdzamya des Avesta, den 
Mazanderaniern zusammenstellte (s. Iran u. Turan pag. 143). 
Sassen aber die Kuru-Pancdla^ die Nachfolger des Fünfvölker- 
bundes der Turvafa-Yadu, Druhyu, Anu und Püru, die ich in 
Parthien nachgewiesen (Iran u. Turan pag. 49), ursprünglich an 
den Nord- und Südabhängen der östlichen Alburskette mit dem 
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Weltberg Mandara-DemsLYeni vor Augen (s. unten pag. 63), so 
muss das Kui^kshetram, der Schauplatz des vom Mahäbhärata 
besungenen Vemichtungskampfes der Kuru-Paücäla, nicht in 
Indien, sondern in Chorasan, gelegen haben, in dessen Namen 
ich sogar noch den Nachklang der Qürasena nachgewiesen (Iran 
u. Turan pag. 121). Lag aber das Kurukshetram nicht in Indien, 
sondern auf dem Hochland von Iran, in Chorasan, so ist die 
gesammte bisherige Interpretation des Mahäbhärata und der 
Puräna falsch und die indische Heldensage muss vom iranischen 
Standpunkte aus vollständig neu aufgebaut werden. 

Erst jetzt wird nunmehr die Angabe des Mahäbhärata ver- 
ständlich, der Veranlasser des grossen Bruderkrieges zwischen 
den Kuru und Paücäla sei Qdkuni^ ein Königssohn der Gan- 
dhdra, gewesen. Schon Weber hatte im ersten Bande der 
Indischen Studien pag. 288, vor dieser Angabe des Epos ge- 
stutzt und mit Recht darauf hingewiesen, dass, vom indischen, 
traditionellen, auch von ihm nicht angezweifelten Standpunkt 
aus, die Theilnahme eines soweit westlich abKegenden Volkes, 
wie der Gandhära, am grossen Vemichtungskampfe zwischen 
Yamunä und Gangä höchst unwahrscheinlich sei. Nunmehr aber 
wenn das Kurukshetram in Chorasan gelegen hat, erscheint es 
als sogar höchst wahrscheinlich, dass Qakuni, nämlich die von 
Norden herab ins Kurukshetram erobernd vordringenden Qaka, 
die Veranlassung zu dem Weltkrieg, den das Mahäbhärata und 
die indische Heldensage schildert, gegeben haben werden. 

Nichts kann demnach falscher sein, als den Veda vom 
Mahäbhärata aus interpretiren zu wollen, während gerade um- 
gekehrt der Veda die positiven Anhaltspunkte zur Erklärung 
des Mahäbhärata bietet. Zweifellos enthält das indische Epos 
eine Menge höchst werthvoUer Ueberlieferungen aus der indischen 
oder vielmehr vorindischen Urzeit der Sanskrit-Arier, aber die- 
selben sind untermischt mit ebenso zahlreichen Namen und Sagen 
späterer Zeiten, die sich an die Landschaften und Völker des 
eroberten Indien heften. Wenn das Epos den König Sagara und 
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seine reisigen Schaaren nach Audh versetzt, wo Yasishtha des 
Hauspriesterthums gewaltet habe, so erseheint uns dieser Wohn- 
sitz ganz unverständlich, wenn wir denselben in Einklang brin- 
gen soUen mit der Angabe der Vishnupuräna (s. mein Iran u. 
Turan pag. 75), Sagara würde auf seinem Welteroberungszuge 
selbst die Qskka,^ Yavana, Kamboja, Pärada und Pahlava (also 
lauter Völker von Hoch-Iran) aufgerieben haben, wenn ihm nicht 
Vasishtha, sein Hauspriester, Einhalt geboten hätte. Erkennen 
wir aber in Sagara Namensanklang an die JSayaQavxai des 
Ptolemäus, die sich uns (in Iran u. Turan pag. 73) als ^saga^ 
raukai, d. h. als sagara -\- oka, als Anwohner des sagara^ d. i. 
des Kaspischen Meeres, ergeben haben, wie dieselben auch histo- 
risch-geographisch an den Südostrand des Kaspischen Meeres 
verlegt werden, so liegt die von uns vermuthete Identität dieses 
Sagara und seiner reisigen Schaaren mit dem grossen Reiter- 
volke der Sagartier und des Weisen Agastya nicht fem, und wir 
begreifen dann die epische Verlegung des Sagara und seines 
Hauspriesters Vasishtha nach Audh als hervorgegangen aus 
der im langen Eroberungskriege schliesslich nach den neuen 
Wohnsitzen vorgerückten und dort sich anklammernden Hel- 
densage. 

Wie das in seinen Grundzügen gewiss schon in den Ur^ 
sitzen der Arier feststehende Epos, so rückte auch die demselben 
zu Grunde liegende Heldensage, die aber mit dem Epos noch 
nicht identisch ist, den aus dem alten Stammlande etappenweise 
nach Südosten vordringenden Sanskrit -Ariern auf dem Fusse 
nach, sammt allem Gefolge insbesondere der Fluss- und Berg- 
namen. So treffen wir, vom Araxesstrome südwärts uns be- 
wegend, den Namen des Araxes sich zunächst am Kisil-Üsihi 
festklammernd, wo der Name Karangu des Hauptzuflusses des- 
selben jetzt noch an den Ärang erinnert (s. mein Iran u. Turan 
pag. 97), dann begegnet uns der Araxes im Süden, sei es als 
Name des Chaboras in Mesopotamien, sei es als solcher des 
Bendemir in der Persis, dann aber trugen andere sanskrit- oder 

Brunnhofer, Vom Poatas bis zum Indus. * 
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zendarische Stämme den Namen nordwärts, wo der Oxus schon 
mit seinen Namen Arajji im ßigveda (s. unten pag. 125) oder 
mit dem Namen Arang im Mittelalter an den armenischen Mut- 
terstrom erinnert, und noch einmal im hohen Norden am Yaxar- 
tes, der bei Diodor auch Araxes heisst und weit im Osten, wo 
der Indus als Arg-rut oder noch weiter ostwärts, wo der Gan- 
ges als Alaka-nandd an den Arang -Araxes anklingt (s. unten 
pag. 124), giebt der Name Zeugniss von der Herkunft seiner 
Anwohner aus dem fernen Armenien. Kein Wunder, wenn wir 
dann auch Namen wie den des Manu bald als Namen eines 
Berggipfels der Alburskette, bald nur andeutungsweise im Namen 
von Bergen, wo sich sein Schiff nach der grossen Flut nieder- 
gelassen {Nihbandan = Naubandhana s. weiter unten pag. 145), 
bald als Erbauer von Ayodhyä treffen, ganz so, wie auch Ish- 
vaka^ im Avesta als Bergname der Alburskette und in seiner 
Sanskritform Ihshvdku als erster König von Ayodhyä auftritt. 
Aehnliche Verhältnisse treffen wir im mittelalterlichen 
Europa wieder. Wenn wir da die Namen der Langobarden 
Vandalen oder Gothalanen in der Lombardei, in Andalusien und 
in Catalonien wiederfinden, so würden wir, selbst wenn uns die 
historischen Verbindungsüberlieferungen aus der Zeit der ger- 
manischen Völkerwanderung fehlten, die Stammländer dieser 
Namen an der Hand der Langobardi^ Vandüii und Gotones des 
Tacitus wieder zurückentdecken. Wenn uns aber die deutsche 
Heldensage von Dietrich von Bern als Ortssage in Bonn am 
Rhein oder die Sage von Attila in Soest in Westphalen begeg- 
net, der erste aber zugleich in Verona, der zweite in Ungarn 
herrschend auftritt, so werden wir, da die Gothen niemals am 
Rheine und die Hunnen niemals in Westphalen sassen, noch 
haben sitzen können, auch ohne von dem historischen Theodo- 
rich oder dem historischen Attila etwas zu wissen, wohl den 
Schluss ziehen müssen, dass sich hier alte Götter- imd Helden- 
sage mit historischen Namen und Thatsachen vermischt habe. 
Es lohnt sich wohl der Mühe, diesen Doppelcharakter der 
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deutschen Heldensage im Hinblick auf die Analogien, die sie uns 
zur Beurtheilung der indischen Heldensage bietet, einige Auf- 
merksamkeit zu widmen. Am rundesten hat diesen Doppelcharak- 
ter Hahn in seinen Sagwissenschaftlichen Studien (Jena, Mauke, 
1876) pag. 72 dargestellt. Er glaubt mit Recht „dass einst 
überall, wo Deutsche wohnten, neben ihrer Sprache auch ihre 
Heldenlieder ertönten. Es gab mithin eine Zeit, in welcher die- 
selben Lieder von Siegfried und Dietrich in Afrika von Van- 
dalen, in Spanien von Westgothen und Seuven, in Frankreich von 
Franken und Burgunden, in Italien von Ostgothen und Lango- 
barden, in England von Sachsen und Dänen, in Russland von 
Rurik und seinen Nachkonmiien gesungen wurden. Freilich 
stammten alle diese Lieder, ebenso wie die Sprachen dieser 
Völker aus einer gemeinsamen Quelle; aber diese liegt weit 
hinter ihrer Absonderung in einzelne Zweige, ja weit hinter 
der Abzweigung des deutschen Volkes aus dem arischen Mutter- 
stamme. Keines dieser Lieder kann also in Deutschland ent- 
standen sein, aber alle mögen dem bekannten Triebe der Sage 
nach fortschreitender Versinnlichung folgend, sich auf dem er- 
oberten Boden frisch angesiedelt haben. In dieser Weise ver- 
legten die Sachsen die Heimat ihres Dietrich nach Bonn und 
ihres Atli nach Soest, die Ostgothen die des ihrigen nach Ve- 
rona. Als aber die Sachsen in nähere Beziehung mit den Ost- 
gothen in Italien kamen und dort ihren Helden Dietrich nicht 
nur in Verona ansässig, sondern auch in der mächtigen geschicht- 
lichen Persönlichkeit des gothischen Theodorich gleichsam 
„wiedergeboren" und dadurch neugekräftigt vorfanden, da wurde 
auch ihre mythische Anschauung von der gothischen angezogen, 
und verlegten sie die Heimat ihres Dietrich von Bonn nach 
Verona. In derselben Weise denken wir uns Attlis Auswande- 
rung von Soest nach dem üngarlande und seine Wiedergeburt 
in dem geschichtlichen Attila/ 

Nach denselben Gesichtspunkten, wie die deutsche Helden- 
sage, muss die indische vom Standpunkte der historisch geogra- 
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phischen Forschung aus vollständig neu durchgearbeitet werden. 
Nur liegt auf indischem Boden die Hauptschwierigkeit anderswo 
als auf dem der deutschen Heldens^e. Während wir näm- 
lieh über den Charakter der deutschen Heroengestalten, wie den 
des Dietrich, aus der Urzeit der Germanen gar nichts wissen, 
während uns die Lieder der Gothen aus ihren Ursitzen in Süd- 
russland vollständig verloren gegangen sind, wir aber allerdings 
über ihre Wanderungen aus den griechisch-römischen Autoren 
vorzüglich unterrichtet werden, so sind uns dagegen die die 
halbgöttlichen Heldengestalten der Inder verherrlichenden Hynmen 
der Urzeit im Rigveda massenhaft erhalten geblieben, während 
wir über die indische Völkerwanderung vom Kaspischen Meere 
bis zum Indus aus geschichtlichen Ueberlieferungen schlechter- 
dings gar nichts wissen, da uns diejenigen historischen Quellen, 
welche uns vielleicht darüber unterrichten könnten, die assyrisch- 
babylonischen Reichsarchive, aus welchen noch Ktesias schöpfen 
konnte, verloren gegangen sind, es wäre denn, dass dieselben 
eines Tages noch aus den Trünunern einer Keilschriftenbiblio- 
thek wieder ans Licht gefördert würden. 

In „Iran und Turan" hatte sich uns das Resultat ergeben, 
dass die Sanskrit -Arier während ihres gewiss ein Jahrtausend 
währenden Eroberungszuges aus ihren Ursitzen in den Strom- 
thälem Südarmeniens bis ins Fünfstromland in die mannigfal- 
tigsten Berührungen mit den specifisch iranisch gebhebenen 
Stänamen Centralasiens getreten waren, aus welchen Berührungen 
dann die verschiedenartigsten Anpassungen und Verschmelzungen 
in Stammescharakter, Sitte und Glaube hervorgehen mussten. 
Wenn ein specifisch iranischer Stammesvertreter wie Agastya- 
Ajigarti nur aus dem Namen und dem Wesen der Sagartier 
erklärt zu werden vermag (s. Iran u. Turan pag. 68 u. 70), wenn 
der schöngeflügelte Vogel Oarutmdn nur die Personification des 
OarO'demdna, der beflügelten Liederwohnung des vorzoroastrischen 
Paradieses der Iranier ist (s. Iran u. Turan pag. 197 — 199) und 
die Vi^e Devd des Rigveda frühzeitig sich aus den iranischen 
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vitkibis bagaibisj den Clangöttern der Iranier inissdeutungsweise 
abgezweigt haben (s. Iran u. Turan pag. 200), wenn femer der 
indische Held und Halbgott Kdrtavirya wohl nur aus einer 
präkritischen Verschleifang des iranischen Amshaspand Kshat- 
travairya hervorgangen ist (s. Iran u. Turan pag. 1 99), so lässt 
sich die Vermuthung aufstellen, dass solcher ümdeutungen ira- 
nischer Gestalten und Namen sich auf indischem Boden wohl 
noch mehr werden nachweisen lassen. So erklärt sich uns auch 
der König Sv^dman des Rigveda (s. in vorhegendem Band 
pag. 129 — 134) aus einem iranischen * Qi^mna, der selbst wieder 
den Areierkönig 2iaäfivr]g des Herodot deuten hiKt. Aehnliche 
Vorgänge weist die deutsche Heldensage auf. Die Normannen 
der Edda machten aus den slavischen Namen Jaroslaw einen 
Jarislei'fr, aus Wsewolod einen Viswaldr, aus Wladimir die 
Deutschen unsern Waldemar. S. Zeuss, Die Deutschen und ihre 
Nachbarstämme. So machten selbst noch in neuester Zeit 
die Engländer in Indien aus dem Stadtnamen Tn'^rapalli ein 
Tnchmopolij aus Ulubaria ein Willoughbury, S. Wilson-Hall 
Zum Vishnupuräna, Bd. II, pag. 140, Anm. Auf ähnliche Weise 
erklärt sich vielleicht auch der Gott Karülati des Vämadeva- 
hymnus Rigv. IV, 30, 24. Ich halte es für möglich, dass diesem 
gänzlich unarisch klingenden Göttemamen entweder ein arger 
Textfehler oder aber eine nicht einmal iranische, sondern ausser- 
indogermanische Namensform zu Grunde liegt. 

Verfolgen wir so die indische Heldensage rückwärts auf 
den Boden von Iran, wo sie sich ausgebildet, bis zurück nach 
Armenien, wo sie in ihren ersten Grundzügen entstanden sein 
wird, so werden sich dann allmählich auch die urverwandtschaft- 
lichen Sagen- und Namensbilder einfinden, die die indische Hel- 
densage mit der weit nach Westen vorgeschobenen Heldensage 
des abendländischen Zweiges der specifischen Arier, der 
Griechen, verknüpfen. Die unverkennbaren Uebereinstimmungen 
mancher Episoden des Mahäbhärata mit solchen in der Ilias 
werden dann nicht ferner aus bewussten Imitationen des nach 
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Aelian ins Indische übersetzten Homers erklärt zu werden 
brauchen, sondern werden sich alsdann als mit der griechischen 
Heldensage gemeinsamen Ursprunges in Armenien nachweisen 
lassen. Der Verfasser dieser Einleitung hat über diesen Zusam- 
menhang der indischen und griechischen Heldensage seit länger 
als einem Jahrzehnt auf Grundlage historisch -geographischer, 
mythisch -geographischer und mythologischer Studien reiche 
Ergebnisse gewonnen, die er, wenn ihm Brahma und Vifve Devä 
günstig sind, in den nächsten Jahren, sobald es ihm wieder ver- 
gönnt sein wird, in der Nähe einer grossen Bibliothek arbeiten zu 
können, die es natürlicherweise hinter den Urwäldern Kurlands 
nicht giebt, in zwei Bänden herauszugeben gedenkt, bereichert 
um das von ihm inzwischen gewonnene Wissen, das aus der 
Kenntniss der slavischen Sprachen fliesst. 

Die Kenntniss der indischen Heldensage ist bis jetzt sehr 
spärlich in den Besitz des allgemeinen Culturwissens eingegangen, 
Und doch ist das indische Heldenlied, von dem es leider noch 
nicht einmal eine übersichtliche Darstellung für das grosse 
Publikum giebt, reich an dem Seltensten, was der menschliche 
Geist an Edelm, Erhabenem und Reizvollem geschaffen hat. Um 
wie viel grösser die ^akuntalä des indischen Epos dasteht, als 
die des Kälidäsa, von der doch unser Goethe begeistert genug 
gesprochen hat, ist seinerzeit von Klein in seiner Geschichte 
des indischen Dramas dargestellt worden. Wie viel poetisches 
Gold sich aus der indischen Heldensage noch für die moderne 
Oper gewinnen lässt, beweisen die neuern Leistungen Leopolds 
von Schroeder. Homer und der Veda enthalten ewig schöne 
Gestalten und Gefühle reiner, ursprünglicher, unverfälschter 
Menschheit, aber die Charaktergrösse eines Dhritaräshtra im 
Mahäbhärata oder die Anmut und der süsse Liebreiz einer Sita 
im Rämäyana suchen wir in den Heldenliedern aller andern Völ- 
ker, mit einziger Ausnahme etwa des Rustem im Schähnäme, des 
Hagen im Nibelungenliede und der nie verzagenden Schwester 
Ortwins in der Gudrun, umsonst. Aber welchen Reichthum an 
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ähnlichen Schöpfungen des indischen Dichtergeistes birgt nicht 
das ungeheure Mahäbhärata, dieses Nationalmuseum indischer 
Heldendichtung! Wenn wir in dieses Meer indischer Helden- 
sagen tauchen, dann fühlen wir uns, ähnlich wie beim Genüsse 
von Firdusis grossem Königsbuche, von aller Kleinlichkeit mo- 
derner Völkerranctinen frei, über dem weiten Horizont einer 
Episode wie der Bhagavadgitä vergessen wir fiir einen Augen- 
blick die Selbstverhimmelung der modernen Culturvölker, der 
Geist der Menschheit kommt über uns, und im Innersten uns 
gehoben fühlend, gelobt sich unsere Seele treues Festhalten an 
dem einzig wahren Ideal, am Menschheitsgedanken, welchem 
einst Leopold Schefer in seinem Laienbrevier (I, 20) folgenden 
Ausdruck verliehen hat: 

Das menschliche Geschlecht ist erst der Mensch. 

In ihm wohnt alle Liebe, alle Kunst 

Und alles Wissen. An ihn giebt ein Jeder 

Das Seine, stirbt und lässt es. Von ihm nimmt 

Ein Jeder Alles, alles Menschliche, 

Und wundersam wird jeder Einzelne 

Dem Ganzen gleich, ein Licht, Genuss und Wahrheit. 

So lebt er als ein ganzer Mensch, so leben 

Durch Alle AU' als menschliches Geschlecht. 

Gymnasium Goldingen in Kurland 27. Juni (9. Juli) 1890. 

Dr. Hermann Bninnhofer. 



I. Die Pontusländer und die Sprache Homers. 

1. Indogermanische Ausdrücke für den Begriff 1000. 

Das skt. sahasra = Zend hazanra tausend, ist etymologisch 
nichts anderes als wie schon die ältesten Etymologen der Inder 
in den Nighantus III, 1 (s. Weber, Väjasaneyi-Sainhitae Specimen 
pag. 60) vermuthet haben, als = sahas-\-ra „gewaltig" (viel) 
und entspricht ganz dem französischen Adverb force. In Moliere's 
Bourgeois Gentilhomme, acte III, sc. 4, Schluss, pralüt Dorante, 
der Adelige, der den Monsieur Jourdain prellt: J'ai force gens 
qui men preterai&rU avec Joie. Noch bei Taine in seiner be- 
rühmten Schilderung des Hoflebens von Louis XIV, heisst es 
„ow donne et regoit force emhrassades'^ , Möglich, dass grie- 
chisches yißXXioii ilXioi ebenfalls zu [.9a]Äa^a, mit Abfall der 
Anfangssylbe, gehört. Spiegel freilich (Eran. Alterthskde, Bd. I, 
pag. 431, Anm.) lehnt ab. 

Dagegen hängt griechisch fivQcotj zehntausend, zusammen mit 
fivQfiog, fivQfiT]^, fiVQfiTjdcivy Ameise, nur dass natürlich einfachere 
Formen wie Zend maoiri\ russ. MypaBeS, kymrisch myr^ altnord 
maur, niederdeutsch mtere zu Grunde liegen. Das griechische 
fivQcoc bedeutet also „ameisenhaft" (viel), s. auch Curtius, 
Grdz. d. griech. Etymol.^ pag. 316. 

Lateinisch müle lässt sich von milium, Hirse, nicht trennen, 
mille bedeutet demnach „hirsenhaft" (viel), zahllos wie die 
Kömer eines Hirsekolbens. 

Goth. ihiisund, tausend, muss irgendwie mit einer Bildung 

Brunnhof er, Vom Pontus bis zum Indus. 1 
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wie skt. tavisha, Macht, Gewalt, zusammenhängen, nur dass die- 
selbe nicht guniert wäre, wie das skt. adj. tuvi^ stark, mächtig. 
Tausend ist also „gewaltig" (viel), wie oben sahasra. 

3. lieber die nrsprflngliche Bedeutnng Ton ütoLrjxriq nnd 
Aristoteles' falsehe Auffassung der jvoItjöiq, 

Der Name und Begriff eines jtoirjTTjg kommt bekanntlich erst 
in der jonisch-attischen Sprache zum Vorschein, Homer braucht 
dafür überall und immer aoiöbc, Sänger. Wenn aber das 
Singen für die homerische Auffassung der Grundbegriff der 
Thätigkeit des Dichters war, so wird es erlaubt sein, auch dem 
erst später auftretenden, aber darum nicht minder alten Wort 
jtoiTjT^g eine der Bedeutung des äotöog entsprechende Etymo- 
logie zu geben. Ich finde dieselbe in dem Stamme poi des 
russischen Verbums n*Tb, pjät, singen, h noio ja poju, ich singe, 
TM Hoenib, ty pojesh, du singst. Die nur in jtoirjri^g (»Sänger*) 
übrig gebliebene Wurzel poi (von noch nicht bekanntem Zusam- 
menhang in den andern indogermanischen Sprachen) scheint früh- 
zeitig in der von skt. apas-jd-mi^ einer Denominativbildung von 
skt. apas^ das Werk, Geschäft, herrührenden andern Wurzel auf 
jcoL = lat. operare von opits^ untergegangen zu sein. Das 
griechische Sprachbewusstsein fasste alsdann auch die in jtoirjTTJg 
krystaUisirte Form der ehemaligen Wurzel Jtoij singen, nur noch 
im Sinne des Jtoietv auf, welches weiter nichts als die mit Absicht 
und Verstand vollzogene Thätigkeit des Machens bezeichnet. 

Welche wüste Verheerungen dieses Aufgehen der Wurzel 
jtot^ singen, in der Wurzel jtoi machen, historisch angerichtet 
hat, sieht man erst recht, wenn man die Begriffsbestimmungen 
liest, welche Piaton und Aristoteles von der Kunstthätigkeit des 
Dichters geben. Piaton setzt die Thätigkeit des ütoir}Trig im 
Phädon ins fivd^ovg jioisTv. Das heisst aber durchweg nicht 
etwa im modernen Sinne: Mythen schaffen, sondern vielmehr, 
da der fivd^og durch die Ueberlieferung gegeben ist, nichts 
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anderes, als Mythen mit überlegenem Kunstverstand im Sinne 
eines Xoyog umformen. Das Verbum jtoietv hat für die grie- 
chische Poetik blos den Begriff der reinen Formgebung, wie es 
sich schon aus dem Herodotischen Satz ergiebt, dass Homer und 
Hesiod diejenigen seien, die den Griechen ihre Götter gestaltet 
hätten {ovtol sloi ol jtoirjoavrsg d-eoyovlrjv ^'EXXtiöl^ Herodot 
II, 53). Aristoteles hat dann vollends dem ütoiBlv als dichterischer 
Thätigkeit in seiner Poetik, cap. VI, eine Fassung gegeben, die 
sich mit derjenigen Gotscheds vollständig deckt. Während 
fivd-og etymologisch genommen nichts anderes bedeutet hatte, 
als die Erinnerung an die Götter und Helden der Vorzeit, 
in welcher Erinnerung aber, schon bei Pindar, ein tiefer Ge- 
halt {Xoyog) verborgen anerkannt wurde, welchen Xoyog nun 
der Dichter nach der Forderung Piatons mit vollem Bewusst- 
sein kunstgemäss erfassen und gestalten solle, bezeichnet [ivd-og 
bei Aristoteles i^öxi de rrjg fihv ütga^scag 6 /ivd-og v fil/LiTiöig' 
Xeyc9 yag iivd-ov xovxov t'^v OvpB^söcv tc5v Jigayfiarcov^ Poetik 
VI, 6) nur noch „das einheitliche Kunstprodukt des Dichter- 
ffeistes", nur „die Fassung und Darstellung einer Handlung" 
(Nitzsch, Die Sagenpoesie der Griechen, pag. 545 — 546), sodass 
demnach für ütoulv als Dichterthätigkeit nur noch die be- 
wusste Kunstmache übrigbleibt. 

3. Der Ursprung von ßaciXevg. 

Die allgemein gültige Etymologie von ßaöcXevg zerlegt das 
Wort in ßdöi-Xevg und übersetzt es mit „Herzog", „der vor dem 
Volk einhei^ehende". Diese Etymologie stützt sich wenigstens 
auf ein Analogon in der Sprache eines urverwandten Volkes. Ihr 
gegenüber ist in neuerer Zeit von Kuhn in seinem berühmten 
Artikel „Zur ältesten Geschichte der indogermanischen Völker*' in 
Webers Indischen Studien Bd. I, pag. 334 eine andere Etymo- 
logie aufgestellt worden, nach welcher ßäöiXsvg zwar auch in 
ßdci-Xevg zu zerlegen, das Xevg aber = Xa^a^ Xaa-g, Stein, wäre, 
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sodass das Wort bedeutete „Steinbetreter", entsprechend einer 
altgermanischen und keltischen Sitte, dass der König sich seinem 
Volke auf einem Steine zeigte. S. Curtius, Grundz. d. gr. Etym.^, 
pag. 338. Schon Curtius will an dieser Etymologie keinen Ge- 
schmack gewinnen. Sie ist aber wie die erste immöglich, weil, 
das ö in ßaöiXevg Mschlich als s und nicht als g verwerthet wird. 
Dass russische BacBjia beweist aber, dass hier ein scharfes g 
gesprochen wurde, womach sich die Etymologie zu richten hat. 

Ich fasse ßaöiXevg als ßa-öiZsvg und nehme ßa = skt. gava 
und öiXsvg als ein aus russ. cb.io, Kraft, Macht, Gewalt (vgl. skt. 
gila), adj. cHjibBbifi^ P*?wy, gewaltig, mächtig, stark, zu erschliessen- 
des, ursprünglich etwa "^gilyu lautendes Adjectiv, das Ganze im 
Sinne des gopa^ go-pati, Rinderherr, des Veda oder Avesta, vgl. 
den indischen Königsnamen JJzaßQoßaTfjg = gtaorapatz] Rinder- 
herr, in meinem Iran und Turan pag. 212 und 216—217, vgl. 
auch den zendischen Stiermenschen Odpdti'shdh, Spiegel, Era- 
nische Alterthumskunde, Bd. 11, pag. 119. Das Wort ist gewiss 
im Griechischen uralt« und sicherlich schon Jahrhunderte vor 
Homer seines etymologischen Gehaltes im griechischen Sprach- 
bewusstsein verlustig gegangen, wie das sanskritische gopa nur 
noch „Herr**, „Fürst" bedeutend. 

Die Form steht bei näherer Untersuchung weniger verein- 
zelt da, als es zuerst den Anschein hat. Ich fasse z. B. auch den 
Namen der Amazonenkönigin Ilsvd^sölXsia im Sinne einer 
nsvd-S'ölXeia „Meereskönigin", indem ich in üevO-B ein novxo-g. 
^pamti^ ^panihd^ in ^oUsca ein feminines *öcXevg, gewaltig, mäch- 
tig, erblicke. Penthesileia kam von Alope am Pontus her den 
Troern zu Hülfe. Vgl. unten pag. 36. 

4t. Das homerische djtoQQoi^ als ^^Ansflass^^ 

Der Fluss Titaresios und Peneios als Gesanuntfluss ist nach 
Homer ein Abfluss des Wassers der Styx. II. H, 750: 

OQXov ycLQ ösivov Hxvr/og vöaxog iöriv djtOQQci^, 
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So heisst es in der Odyssee auch vom Unterweltstrom 
Kokytos, er sei ein Abfluss des Wassers der Styx. Od. X, 514: 
EiX}xvT6q d'^ oq öri Srvyog vöaxoq ioriv djtOQQoi^, 

Aber in der Od. IX, 359 rühmt Polyphem auch vom 
Weine des Odysseus, das sei ein Ausfluss von Ambrosia und Nektar: 
äXZä Toö" dfißQoölijg xät vixxagoq iöxiv djtOQQco^. 

Bis anhin (s. Seiler, Wörterbuch zu Homer pag. 86) leitet 
man djtoQQci^ ab von djco -\- QfjywfiCy indem man für dass qq 
an den Ausfall des Digamma von ßQfjyvvfic erinnert. Ein Ab- 
fluss kann aber nicht vom „abbrechen" benannt sein, der Be- 
griff des Fliessens kann nicht auf ,2erbrechbares" angewendet 
werden. Das Wort djtoQQci^ (g=sh) hat auch mit Q^ywfii nichts 
zu schaffen, sondern ist vielmehr aufzulösen in ^djtoöQooT'g d. h. 
*apa~8r6t'8^ der Abfluss, von Wurzel sru^ gioo, fliessen, vgl. 
vedisch srdtas^ e., Strömung, Strom. Da das Wort nur als 
Hexameterausgang vorkam, wurde es frühzeitig und zwar schon 
zu homerischer Zeit missverständlich auf djtoQi^ywfic bezogen, 
woraus dann der Dichter von Od. XHI, 98, rein individuell, sein 
djtoQQ(D§j Gen. djcoQQcSyog, bildete, im Sinne von abge- 
brochen, angewendet auf hervorspringende Meeresküsten: 

ovo dh JtQoßjL^reg kv avT(p 
dxzal djcoQQ(3y6g, Xifiivog jtoxc jtsjtTTjvlai. 

Das Verhältniss des Doppel-p in djtOQQoi^ zu *apa-sr6t-3 
hat sein Analogon in dem Attribut des Okeanos, IL VII, 422: 
dxaXaQQBLxaOj angeblich des „sanftflutenden'* zum zweifellos 
ursprünglichen ^axaXaöQslraOt worüber anderwärts. 

5. Ueber die älteste Herkunft des Silbers, Eisens und 
Stahls In Europa, erschlossen aus klelnaslatlschen 

Ortsnamen. 

(Feraschau, Bd. I (1886), pag. 54-61.) 

Im homerischen Schiffskatalog (Ilias II, 857) treten unmittel- 
bar nach den Führern der Paphlagonier diejenigen Heroen auf, 
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welche das Volk der Halizonen fernher aus Alyb6 fahrten, 
„wo des Silbers Geburtsstätte ist*. 

AvraQ UJic^civcov Oöiog xal ^EjtlöTQQog)og ^Qxov, 
TrjXoSev Ig ^AXvßrjg, od'sv agyvQov aöxi ysvid'Xi]. 
Nun hat Viktor Hehn in seinem Werke „Kulturpflanzen und 
Hausthiere in ihrem Uebergang aus Asien nach Griechenland 
und Italien sowie in das übrige Europa** (4. Aufl., Berlin, 
Bomträger, 1883, pag. 462, Anm. 20) zuerst darauf aufmerksam 
gemacht, dass der gothische Ausdruck für Silber, nämlich silubr, 
sowie slavisches sirebro, preussisch sirablas, lebhaft an das 
homerische ^AXvßrj amPontus erinnere, welches fur*l4^i;/9?y stehe, 
das seinerseits ein *2JaXvßTi voraussetze. Diese Etymologie hat 
rasch grossen Anklang gefunden und für die Geschichte der 
Metallindustrie in Folge der Perspektiven, die sie eröffnete, 
mit Recht eine grosse Bedeutung erlangt. S. Schrader, Sprach- 
vergleichung und Urgesch. (Jena, Costenoble, 1883), pag. 261. 

Wenn wir nämlich die von Strabon Buch XII, 3, 20 (ed. 
C. Müller, Paris, 1877, pag. 470, 50 ff.) zu dieser Homerstelle bei- 
gebrachten Lesarten eg ^AXvßoov, ex XaXvßoVf ex XaXvßrjg oder 
e^ ^AXoßrjg oder ^AXonrig beherzigen, so ergiebt sich der Name 
IdXvßr] als eine Variante des Namens der Chalyber, die von den 
Geographen an die Südküste des Pontus um den sagenberühm- 
ten, Fluss Thermodon herum gesetzt werden. Wir gelangen zu 
demselben Resultat der Identität des Namens der Alyber mit 
den Chalybem bei der Betrachtung des vergilschen Verses 
(Aen. X, 174) über die eisenreiche Insel Elba: Insula inex- 
haustis Ohalybum gener osa metallis. Die Insel Elba hatte 
offenbar einst ebenfalls den Namen Alyba geführt, war also 
von Chalyber n bevölkert worden, die die Eisenschätze der 
Insel auszubeuten verstanden. 

Daraus folgt nun die einfache Thatsache, dass der Name 
des Silbers in den germanischen imd slavischen Sprachen aus 
dem Namen der Stadt "^jiXvßrj = *XaXvßi] floss, von wannen, 
wie Homer direkt versichert, das Silber überhaupt seinen Ur- 
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Sprung nahm. Das Silber vnirde eben von den im Norden des 
schwarzen Meeres wohnenden Germanen und Slaven als das 
chalybische Metall bezeichnet. Wenn nun diese Chalyber 
nach dem Zeugnisse Strabons auch Ghaldäer hiessen, so 
stimmt dazu wieder sehr schön das Ergebniss der etymologischen 
Analyse des Namens der nach Homer die Stadt Alybe be- 
wohnenden Halizonen. Wenn wir nämlich von diesem Namen 
die Erweiterungssylbe (dv in Abzug bringen, so bleibt uns als 
ursprünglicher Wortstamm noch Haliz übrig. Dieses aber zu 
dem armenischen Namen der pontischen Ghaldäer, nämlich 
Chalti-k, (s. Lagarde, Armen. Stud., pag. 64, No. 961), ge- 
halten, erscheint uns als eine mundartliche Nebenform des 
Namens der Ghaldäer, d. i.^ der durch jiZvßr] angedeuteten 
Ghalyber. 

Bis jetzt hat jedoch der Gleichung Hehns und Schraders: 
goth. silubr, slav. sirebro, preuss. sirablas = 
'4Xvß^ = *'AXvßTj = *i:aZvßri 
stets noch eine im Griechischen den ersten Stammvocal a mit 
dem gothisch-slavischen i vermittelnde Namensform gefehlt. 
Ich glaube dieselbe nunmehr in der Form *JSlßQog = *2lXßQog 
nachweisen zu können. Der nicht genug zu schätzende Geo- 
graph Stephanus von Byzanz erwähnt nämlich in seinem orts- 
sagenreichen Lexicon ethnographischer Namen auch den des 
silberreichen Sibros. Die Stelle aus dem epischen Dichter 
Panyasis (468 vor Chr.) lautet in der Stephanusausgabe von 
Meineke, pag. 633: Tgsf/lZi] ^ Avxla. htaXelxo ovxoq ano 
TQBfilXov, wg Ilavvaöig 

Ivd-a ö^ivais ftiyag TQefilXrjg x(ü eyijfis d-vyazQa, 
vvfuprjv ^QyvylrjVf rjv IlQa^cdlxrjv xaXiovOcv^ 
2lßQ(p küt CLQyvgicp jtozafKp jtaQo, öcvrjevri 
xi^g ^oXool ütalöeg TXäog Savd-og ülvagog rs 
TUxL Kgayog og XQardcov jtaöag Xijl^ez aQovgag. 
Eine Handschrift bietet für UlßQco die erwünschte Lesart 
23,fißQG>^ die sich, wenn wir das sprechende Attribut ijc* aQyvQicp 
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verwerthell, als aus älterem *2lXßQcp assimüirt verräth. Ich 
fasse nämlich den Sinn der Verse so: „Der grosse Tremiles 
heirathete die ogygische Nymphe Praxidike am silberreichen 
(Berg) Sibros am wirbelnden Flusse." Ohne mich hier auf eine 
einlässliche Ausbeutung des mythologischen Materials dieser 
Verse zu verlegen, mache ich nur auf folgende Punkte auf- 
merksam: Einmal nämlich giebt es sonst nur eine ogygische 
Nymphe, die göttliche Kalypso, die den Odysseus zu bezaubern 
und zum Schlüsse die Technik der Flossbaukun st zu lehren 
versteht. Denn die Südküste des Pontus, das Land der Ealypso 
um Sinope und das ganze Gebirge längs der Küste von 
Bithynien lieferte nach Strabon XII, 3, 12 (ed. C. Müller pag. 
468, 22) gutes, leichtfortzuführendes Schiffsbauholz (ixsi 6h xaL 
7] JJiV(DJttTcg xal jtäöa rj iiixQi Bcd-wlag OQeivq vütSQXBCfiivri 
rriq Xsx^slOTjg jtaQaXiag vavjcrjyijöifiov vXrjv dyad^^v xal svxa- 
raxofiiöTOv). Die Insel Ogygia liegt im Norden von Griechen- 
land, wo der Rothwein noch gedeiht, den sie dem Odysseus auf die 
lange Heimfahrt mitgiebt. Wenn wir nun des auffälligen Namens- 
anklanges der KaXvtpcD an XaXvtp (vgl. XaXvtpog, ovofia ed-vixov 
im Etymologicon magnum) achten, so könnte sich die kunstfertige 
Göttin, deren Panyasis unter dem Namen Praxidike als der Ge- 
mahlin des Stammvaters der Lykier gedenkt, am Ende als eine 
Namensheroin der Stadt oder Landschaft "^IdXvßrj, als die Chalyberin, 
resp. Chaldäerin par excellence, entpuppen, gerade wie meiner An- 
sicht nach im Namen der Uebreizenden Zauberin KIqxt] eine uralte 
ethnologische Anspielung auf den Namen der KsQxirai^ als der 
durch die berückende Schönheit ihrer Weiber schon im Alterthum 
berühmten Circassier, sich nicht verkennen lässt. Die lykische 
Heldensage behauptete also, was zu dem jezt durch die neueren 
Forschungen erwiesenen indogermanischen Charakter der Lykier 
vollkommen stinmit, dass dieses Volk aus dem Norden stamme 
und vom Pontus her eingewandert war. 

Sollte nun auch die sonderbare Construction SlßQcp iji 
aQfVQia) jtorafKp jtagä öivrjevri im Sinne eines Compositums 
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aQyvQodlvri „silberstrudelnd*' aufgefasst werden müssen, was die 
Ilias II, 753 auf den Peneios anwendet und in verschiedenen 
Formen als Flussattribut bei Hesiod und den homerisirenden 
Spätepikem, wie z. B. Dionysius Periegetes, Nonnus Dionysiacus 
und Oppian wiederkehrt, so schiene mir, obschon alsdann die 
Beweiskraft des nur noch aesthetischen Attributs „silber- 
strudelnd" nicht mehr zur etymologischen Aufhellung von 
*2!lßQog hinreichte, gleichwohl die erschlossene Identität der 
Stadt oder Landschaft 'AXvßri mit der von Tremiles gefreiten 
vviKpri 'QyvylTj (KaXvtpco) Slßgcp kv aQyvQicp jtorafKp ütaga 
divrjBVTL zu gentigen, um im Strome 2lßQog nichts anderes er- 
blicken zu können, als den Silberstrom jiXvßrj oder ^AXvßag, 
von deren erstem Hellanikus bei Stephanus Byzantius (ed. 
Meineke pag. 79) behauptet, es sei ein pontischer See (EXXavc- 
xog 6i q>fjöi Xlfivfjv elvac novTLxrjv)^ von deren zweitem das 
Etymologicon raagnum aussagt, es sei ein Berg oder See im 
Hyperboreerlande {'AXvßag oQog^ ol 6h Xlfivrjv . . Xifivij Xiytxai 
hv ^FjtSQßoQioig), Dieser Silberstrom jiXvßag kann aber wieder 
nur der Thermodon sein, um welchen herum die Chalyber 
wohnten, wie Stephanus von Byzanz (ed. Meineke 685 s. v. 
XaXvßsg) berichtet: XaXvßegy JtSQl top Ilovrov ed-vog kjtl rcp 
OegficiöopTc x. r. X. 

Ergiebt sich demnach aus dem Bisherigen als unzweifelhaft^ 
dass die im Norden des Pontus wohnenden Slaven und Germanen 
das weissschimmemde Metall nach dem Volke benannten, von 
welchem sie es kennen lernten und bezogen, nach den Chalybem, 
80 erübrigt noch die Lösung der Frage, wesshalb wir in den 
germanischen Sprachen den Namen des Silbers mit einem Sibi- 
lanten und nicht mit einem Guttural anlauten sehen, wie doch 
der Name XaXvßsg voraussetzen und erwarten liesse. Das 
Räthsel hellt sich aber auf bei der geographisch berechtigten 
Annahme, dass es zunächst slavische Völker waren, an welche 
zuerst das Silber genannte Metall aus dem Lande der Chalyber 
gelangte. Dann aber machte sich sofort an x^^'^V^ ^^ Laut- 
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gesetz geltend, kraft welchem wir an Stelle eines indogermani- 
schen *gharta (skt. harita gelb), golh. gulths, im Slavischen 
das sibilirte zoloto (Gold) erblicken, ein Gesetz, nach welchem 
überhaupt ursprünglich indogermanische gutturale Media aspirata 
im Slavischen in den Sibilanten übergeht, sodass sich also die 
von Hehn vermuthungsweise angesetzte Form *2JaZvßrj für *jiXvßfi^ 
^AZvßrj als sprachgeschichtlich nothwendig durchaus bewährt. 
Ist dieses Resultat begründet, so stellen sich dann die germani- 
schen Namen des chaly bischen Metalls als Entlehnungen aus dem 
Slavischen heraus, was wiederum beweist, dass zu Homers Zeiten 
wohl slavische, nicht aber schon germanische Völker die Nord- 
ufer des Pontus bewohnten. Die Germanen sassen damals offen- 
bar noch ganz landeinwärts, sonst müsste sich in irgendeinem 
germanischen Dialekt das uralte x«^v^ irgendwie als *galubr, 
*gilubr und nicht als silubr vorfinden. Die litauische Form 
sidabras verhält sich zu goth. silubr, preuss. sirablas, wie 
caduceus zu xi]qv§ oder columba zu ahd. tüba, gr. öatJQ zu 
lat. levir, dacrima zu lacrima^ fidius zu filius. Vgl. auch 
J. Grimm, Gesch. d. dtsch. Spr., Bd. I, pag. 11. Der Name des 
Flusses Thermodon war ein Wandemame. Nach dem SchoL 
zu Apollon. Rhod. Argon. B, 972 (ed. Merkel pag. 119) hiess 
der Thermodon auch Araxes, Araxes hiess aber nach Strabon XI, 
14, 13 (ed. C. Müller, pag. 455, 19) auch der Peneios in Thessalien, 
der bei Homer aQyvQoöivrjq ist. Eustathius aber sagt, dass der 
Peneios zu seiner Zeit (1000 n. Chr.) JSaXaßglag genannt worden 
sei, im Conmientar zu Dionysius Periegetes (Oxforder Ausg. 
pag. 131) o IlrjveLoq, 6 vvv UaZaßglag . . . xaZovfisvog, Heut- 
zutage heisst er in der That JJaZafijcQla „Silberstrom". Der 
Name stimmt prächtig zum Namen der thrakischen Propontis- 
stadt HeXvßQla^ SrjXvßQla^ 2Jt]XvfißQla. Boeckhs Corp. Inscript. 
Graecar., Attika, Vol. I, pag. 526, Nr. 888 verzeichnet gar einen 
2JaXvjcQlavog. Allein scheinbar haben diese Namen andern Zu- 
sammenhang. Strabon nämlich und mit ihm Stephanus von B jzanz 
(ed. Meineke pag. 562) leitet den Namen ab von einem Thraker- 
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f&rsten SrjXvg und dem thrakischen Worte ßgla Stadi Diese 
thrakische Volksetymologie beweist jedoch nur, dass die Thraker 
den Namen schon vorfanden und ihn zu deuten versuchten; 
denn wie auf diese Weise den modernen Namen des Peneios er- 
klaren, da es niemals eine Stadt JSaXafißgla in Thessalien ge- 
geben hat? Der Name UrjXvfißgla bedeutete also vielmehr wirk- 
lich Silber und hatte wohl einem der beiden Flüsse Athyras 
und Perinthus, zwischen welchen die Stadt lag, gegolten. 

Soweit ergäbe sich der germanische und slavische Name 
des Silbers als des chalybischen Metalls für wahrscheinhch. Nun 
aber beginnt das neue Bäthsel: wie kommt es, dass der uralte 
Name x^^'^ ™ Griechischen nicht das Silber, wohl aber den 
Stahl bezeichnet? Offenbar hatten die specifisch arischen Völker, 
die Sanskrit-Inder, die Iranier und die Gräco-Italiker, Kenntniss 
und Namen des Silbers als des weissglänzenden (skt. rajata, 
zend. erezata, griech. agyvgog, lat. argentum) schon aus ihrem 
Stammlande Armenien (vgL meinen Vortrag „lieber den Ursitz 
der Indogermanen^', Basel 1884) in ihre neuen Wohnsitze im 
Osten und Westen mitgebracht. Die Kunst der Stahlberei- 
tung aber hatten die Arier, obwohl in manchen Techniken den 
europäischen Indogermanen des Nordens von jeher überlegen, 
erst später kennen gelernt und zwar die Griechen aus derselben 
Landschaft, von welcher die Nordeuropäer das Silber kennen 
lernten. Denn der Südostküste des Pontus entlang zum Theil 
sogar an der Nordküste, dehnen sich mächtige Lager von 
Eisenerz aus, die von uralten Zeiten her von den Chalybem 
oder Chaldäem ausgebeutet worden waren. Nach Eudozus bei 
Stephanus Byz, (ed. Meineke) pag. 685 wurde das Eisen aus dem 
Lande der Chalyber ausgefiihrt, wo es um die Mündung des 
Thermodon besonders gut war (XaXvßeg, jteQi xov Ilovrov ed-voq 
hx\ rS xoxafiA Oegficiöorriy jcegl odv Evöo^og Iv jtQcirco „bc 
öh T^g XaXvßcov ^cöpag o ölöriQoq 6 JtBQi xä öroficifiara knai- 
vcifisvog, i^ayetai*^). Die öiÖTjQorixTOvsg XaXvßsg desAeschylos 
im Prometheus 715 lassen es begreiflich erscheinen, dass das 
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den Griechen erst von ^AZvßrj, dem Lande der Chalyber her, be- 
kannt gewordene Metallprodukt Stahl den Namen des „chalybi- 
sehen" (Metalls), d. h. eben den Namen x«>lt;^ erhielt. Wie 
uralt die Gewinnung des Eisens durch die Chalyber sein musste, 
ergiebt sich aus dem Namen eines der idaischen Daktylen, KiXfiig, 
der, etymologisch gleich *XaX{v)ß{Lq), oflfenbar speciell mit der 
Eisenschmelzerei in Verbindung gebracht wurde in dem von 
harter Arbeit gebrauchten Sprichwort: Edkfiig hv öcöfJQO). 

Ganz auf dieselbe Weise erklärt sich der allen Forschem 
bisher als etymologisch undurchdringlich erschienene Mame des 
Eisens im Griechischen, nämKch ölörjQog, von welchem Schrader, 
Sprachvergleichung und Urgeschichte, pag. 291 behauptet, es 
stehe „innerhalb der indogermanischen Metallnamen ohne jeden 
Anschluss" da. Für den Metallnamen gilt nun diese Behaup- 
tung allerdings, aber nicht so für die Ortsnamen, die auch 
hier wieder dem Metallnamen zu Grunde liegen. Rechtfertigt 
sich nämlich nach den obigen Untersuchungen die Ableitung 
der germanischen und slavischen Bezeichnungen des Silbers, 
sowie dann femer die Herleitung der griechischen Bezeichnung 
des Stahls, als der aus dem Lande der Chalyber stammenden 
Metalle — was hindert uns alsdann, uns bei dem Versuch, das 
Wort ölörjQoq auf seinen Ursprung hin zu untersuchen, uns von 
denselben ortsetymologischen Gesichtspunkten leiten zu lassen? 
So setze ich denn das Wort ölörjQog^ dorisch und äoKsch öldagog, 
in ursprüngliche Beziehung zu der beträchtlichen Anzahl der dem 
Eüstenrand Eleinasiens entlang auf 2Jid . . . 2Jcvd . . . anlautenden 
Ortsnamen. Die grösste Menge derselben begegnet uns in Lykien 
und Karien. Li Lykien treffen wir die Städte 2iörjfin^^ Hldvfia, 
2!iöfjQovg, JJivöla, JJiöaxr}^ in Karien und Pisidien Slvöaxaj 
Uivörjaöog, löivöa, ^löcovöa, sogar den Flussnamen Indus, der 
neben 2lvöa völlig an die vedische Sindhu gemahnt. Nun 
ergab sich ims oben schon die Herkunft der Lykier aus dem 
Norden. Zu diesem Ergebniss gesellt sich nunmehr noch die 
Parallele, die sich zwischen diesen lykisch-karischen Ortsnamen 
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und dem Namen der Sideni, Störjvol eröffnet, welche m der 
Landschaft 2iörp?ol an der Mündung des Flusses Thermodon im 
Lande der Chalyber wohnten. Diese Sidener, deren Nachbaren 
die Tibarener sind, von deren Stammesheros Tubal die Genesis 
die Kunst in allerlei Erz und Eisenwerk ausgehen lässt, mögen 
auch unter der Form *2J16tjqoIj dem Namen des von ihnen zuerst 
nach Griechenland gebrachten Eisens, als des „siderischen** Metalls, 
zu Gevatter gestanden haben. 

Wenn ich aber diese Ucörivol zusammenstelle mit den im 
Norden des Pontus an den Mündungen des Kuban (vgl. den 
Kabulfluss ved. Kubhä, griech. Kaxprjv) wohnenden Sivöoi oder 
^Ivöoi, die keine verlesenen ^Ovtvöoi oder Wenden, sondern vor- 
brahmanische Sin der, resp. Inder sind, so erhält alsdann das 
(1885) von Georg Meyer über die Karier (Bezzenbergers Beitr. z. 
Kde. der indogerman. Sprachen, Bd. 10 pag. 190) erzielte Resultat 
eine unerwartet neue Bestätigung, das Resultat nämlich: „durch 
(karische) Namen wie -Tayapa, Kagava^üaraga, Hlvaga 
könnte man sich nach Indien versetzt glauben." 

Nun soll nach Hyginus (ed. Schmidt), pag. 149 der König 
Indus in Skythien das Silber erfunden haben, das alsdann 
von König Erichthonius zuerst nach Athen gebracht worden 
sein solL Warum sollten nun nicht die Inder, gleich den 
Chalybem oder Chaldäem, auch dem von ihnen zuerst regelrecht 
ausgebeuteten und bearbeiteten Eisen ihren Namen aufgeprägt 
haben? Solange man freilich die Inder als von den Hochsteppen 
des Pamirplateau und nicht als aus Armenien entlang den 
Südufem des kaspischen Meeres und dem Südabhang des Elbrus, 
ins Indus- und Gangesland eingewandert sein lässt, so lange 
wird allerdings die verwandtschaftliche Parallele zwischen Bin- 
dern, Sidenem, Lykiern, Chalybern, Karern und Indern als un- 
denkbar betrachtet werden müssen. 

Nur auf dem hier eingeschlagenen Wege der Zurück- 
ftihrung der Metallnamen auf Ortsnamen erklärt sich auch das 
schon von Jac. Grimm (Geschichte der deutschen Spr., Bd. I. 
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pag. 11) als etymologisch völlig vereinsamt erkamite fumische 
höpya Silber. Es entspricht nämlich der ältesten äolischen, 
CO für ov setzenden Form^'Jjr^a (älterem Hupia) bei Stephanus 
von Byz. (ed.Meineke pag. 651): Fjtiog^ jtoraftdg xal jtoXcg vjto 
rrjvIlovzcxTJv ^HQaxXelav — eört xal 'Ym a oqtj avzod-i x,r, X, 
Die Finnen, die als handeltreibende Aorsen noch zu Strabons 
Zeiten am Tanais zwischen dem asow'schen und kaspischen Meere 
Sassen, lernten das Silber durch unmittelbare Vermittlung eines 
mit der bithynischen Seehafen- und Silberbergwerkstadt Hypia 
im Verkehr stehenden nichtslavischen Volkes, vielleicht der 
Griechen selbst, kennen. Sie besorgten auf Kamelen den indisch- 
babylonischen Export, den sie von den Armeniern und Medem 
erhielten. Sie waren reich und. trugen Gold, also wohl auch 
Silber. S. Strabon XI, 5, 8 (ed. C. Müller pag. 434, 35): xal yag 
BJtBXQarovv JcXslovog yrjgy xal öxsöov ri rfjg Eaöjclmv jtaga- 
klag T^g jtXelöTTjg ^Qxov, oiczs xal svbjcoqbvovto xafii^Xoig top 
^Ivötxov q>6Qxov xal top BaßvXmpiop, ütaQa rs ^AqiibpIodp xal 
Mri6(OP öcaÖBXofiBPOC, kxQvCoq)6Qovp 6b ötä r^p ivjioglap. ol 
(IBP ovp ^AoQöoi TOP Tapatp jcaQocxoZoip x. r. Z. 

Sollte wohl auf diesem Wege auch das griechische x^^og, 
Bronze, aus dem Namen Karka^ in den Keilinschriften = Kolchis, 
seine Aufhellung finden? Und konunt das lateinische stannum^ 
Zinn, ursprünglich aus der pontischen Stadt JJzafiBPf] jcoXig 
XaXvßoop ^ExaraZog ^Aöla' ro hd-pixop 2JrafiBPatog xccl 21xa- 
fiBPiog (Stephan. Byz. ed. Meineke, pag. 584)? Vgl. Plinius 
Hist. Nat., 1. XXXIV, c. 17: Plumhi nig^^ origo duplex est. AtU 
enim sua provenit vena^ nee quicquam aliud ex se parit: aut 
cum argento nascitur, mixtisque venis conflatur. Ejus quiprimus 
fluit in fornacibus liquor^ stannum appellatur; qui secundtiSy 
argentum. Das adj. UzafiBPwg liegt wohl auch dem subst. 
örafipog^ öraftpop Krug, Wasserkanne (ursprünglich also wohl 
„Zinngefäss** ? oder das „Stamenische*' bezeichnend) zu Grunde. 
Natalis Comes (f 1582) schrieb für stannum noch stamnum. 
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6. Der indische Ursprung des homerischen Metalls 

xaöolzsQog. 

(Fernschau, Bd. H (1888), pag. 223—225.) 

Die Griechen Homers verwendeten das Metall xaöClrsQog 
zu Beinschienen, zur Verzierung von Panzern und Schilden, 
von Wagen und zur Gefössbildnerei. Wurde xaöölzsQog zu 
Beinschienen verwendet, so konnte, wie Heibig, Das homerische 
Epos pag. 285 mit Recht bemerkt, es nicht Zinn sein, da dieses 
nicht tont. Entweder sei dasselbe nur der Name für ein wun- 
derbares Metall, oder, wenn es als Zinn aufgefasst werden müsse, 
so sei alsdann nur an verzinnte Beinschienen zu denken. Die 
archäologische Untersuchung über den metallurgischen Legirungs- 
charakter des Zinns lässt ims hier gleichgültig, da es sich für 
uns ausschliesslich zunächst um die Herkunft des Namens xaccl- 
TBQog handelt. Weber hatte in den Indischen Skizzen 2, pag. 75 
denselben im Sinne eines hypothetischen ^xaraolöriQog auffassen 
wollen. Allein erstens giebt es kein solches Wort und wenn 
es, zweitens, ein solches gäbe oder gegeben hätte, wofür jede 
Analogie mangelt, so würde wiederum der Ausfall des a in 
xard vor einem folgenden Consonanten ohne jede Parallele 
dastehen, da derselbe nur in Verbalformen wie xaXXijcev, nicht 
aber in Nominalbildungen vorkommt. 

Der Name des im Homer vielbewunderten Metalls xaööl- 
TSQog ist vielmehr indischen Ursprungs und entspricht genau 
dem sanskritischen Comparativ kdgttara^ glänzender, sehr glän- 
zend, vgl. Uias XXIU, 561: %6i3^« (paetvov xacoirigoio. Der 
verkürzte Vocal in xaöalreQog verhält sich zu dem verschärften 
00 gerade wie präkritisch bahutta zum sanskritischen prabhüta, 
geworden, hervorgebracht. S. Weber, Indische Streifen, Bd. HI, 
pag. 281. Das Sanskritwort kastira, Zinn, ist dagegen nach 
Weber, Ind. Skizzen 2, pag. 75 erst zur alexandrinischen Zeit 
aus dem griechischen xaöolxsQog ins Sanskrit übergegangen. 
Das assyrische und akkadische hdsazatirra^ idkasduru^ arab. 
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kazdir (Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte pag. 308) 
halte ich für uralte Entlehnungen aus dem indischen kdgitara. 

Herodot wusste aus Tradition, dass das Zinn fernher von 
grossen Inseln des Oceans, den KaCöcTSQlöeg^ eingeföhrt werde, 
aber wo diese oceanischen Inseln lägen, wusste er nicht S. 
Herodot III, 115: ovzs vtjöovq oida, KaCöizsQlöag sovöag^ ix 
rcov 6 xaööirsQog iq^ilv (poira. Frühzeitig wurden die Zinn- 
inseln in der Nähe von Britannien gesucht, von woher im nach- 
homerischen Alterthum das meiste Zinn eingeführt wurde und 
wo heutzutage noch in ComwaUis eine nicht unbedeutende Menge 
des weissglänzenden Metalls gewonnen wird. Allein die Scilly- 
Inseln, mit denen in der neueren Darstellung der antiken Geo- 
graphie die KaööcTSQLÖeg gewöhnlich identificirt werden, haben 
niemals Zinn geliefert und können desshalb auch niemals die von 
Herodot durch Hörensagen bekannten KaöCizeQlösg gewesen sein. 

Auf die richtige Fährte zur Bestimmung der wahren Lage 
der Kaööiregldeg gelangen wir an der Hand einer Notiz des an 
werthvollen Nachrichten lehrreichen Stephanus von Byzanz, 
der in seinem Lexikon geographischer Namen (ed. Meineke pag. 
365) mittheilt: KaöölzsQa, vrjaog sv reo ^QxeavS rf] ^IvÖLxrj 
jTQoöex^g, cog ^tovvöiog sv Baööagixotg' €§ rjg 6 xaCölzegog. 
Der sehr unterrichtete Ethnograph wusste also, dass das Zinn 
von einer im indischen Ocean gelegenen Insel nach dem Westen 
ausgeführt wurde. Zweifellos waren es die Phönicier, die auf 
ihren Indienfahrten unter den uns aus der Geschichte des Königs 
Salomon bekannten Produkten des Ostens auch das Zinn und 
damit auch den indischen Namen desselben mitbrachten. 

Nach Massgabe der uns aus der Geographie der zinnpro- 
ducirenden Länder des Ostens bekannten Gegenden können die 
im indischen Ocean liegenden Kaoocxeglösg nur die Sunda-Inseln 
Bangka und Billiton im Osten von Sumatra gewesen sein. Die 
Zinnbergwerke von Bangka lieferten im Jahre 1872 schon 
134 172 Block, ä 35 Kilogramm, die südöstlich davon gelegene 
Insel Billiton 71 046 Block, eine Masse, gegen welche die Zinn- 
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Produktion der ganzen übrigen Welt gar nicht in Betracht 
kommt. Nach dem Gothaer Hofkalender für 1888 (pag. 828) 
beträgt der Werth des von der niederländischen Regierung in 
Holland importirten Zinns im J. 1887 einzig schon 4 792 193 
Gulden, während der Werthbetrag für die i. J. 1884 von der 
niederländischen Regierung und Privaten exportirten Massen 
Zinns die Summe von 8 289 000 Gulden ausmacht. 

Gleich der Benutzung des Monsuns zu Indienfahrten ging 
mit dem Niedergang der Phönicier auch die Kenntniss der 
KaöOiTSQlösg verloren und musste, wie nach dem Periplus des 
Erythräisohen Meeres (ed. Fabricius, Lpz. 1883, § 57, pag. 161, Anm. 
zu S. 99°) die Benutzung der Passatwinde vermeintlich erst durch 
den Steuermann Hippalos entdeckt wurde, der Zinnreichthum von 
Bangka und Billiton erst in unserm Jahrhundert, nach bald drei- 
tausend Jahren, für den Welthandel wieder zurückentdeckt werden. 

Uebrigens beweist die sanskritische Bezeichnung des von 
den Ophirfahrem geholten Zinns, dass die Phönicier es nicht 
direkt von den Sunda-Inseln bezogen^ sondern an der Indusmün- 
dung, d. h. eben aus Ophir (s. Webers Indische Skizzen 2, pag. 
73) einhandelten. Denn zur Zeit des Rigveda waren die Sanskrit- 
Arier kaum erst ins Pandschab vorgerückt; um 1500 v. Chr. 
also, welches zugleich die Blütezeit der Phönicier ist, hatten die 
arischen Inder noch lange nicht die Dschamna und den Ganges, 
geschweige denn den bengalischenMeerbusen oder die Sunda-Inseln 
erreicht. Es wäre der Untersuchung werth, herauszubringen, 
ob das sanskritische Wort vanga, n., Zinn, für welches wohl auch 
banga vorkommen wird, mit dem Namen der Insel Bangka zu- 
sammenhängt Es bedeutet sonst als Adjectiv: bengalisch. 

7. Die persische Herkiinft des homerischen Namens der 

Badewanne: daa/itvd^og. 

(Femschau, Bd. EI (1889), pag. 225—227). 

In der Ilias X, 576 heisst es von Odysseus und Diomedes, 
sie hatten, nach der Ermordung des Dolon und Rhesos, ein 

Brannhof er, Vom Pontos bis zum Indus. 2 
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ßeinigungsbad im Meer genommen und seien dann in die wohl- 
geglätteten Badewannen gestiegen: 

sg Q äöafiivd^ovg ßavrsg sv^eözag XovOavro. 

Die Etymologie des Wortes daa/iivd-og, das, ausser der 
Ilias, später noch in der Odyssee wiederkehrt, wird von dem 
grossen Commentator Homers, von dem Byzantiner Eustathius, 
abgeleitet aus: dga ro rffv aöcv, 6 höxi rov qvüzov^ fiivvd-sLV 
(vom Mindern des Schmutzes). Der Erklärer muss aber freilich 
sofort die Bemerkung hinzufügen: Kai orc dolfiivd-og axpeiXe 
Xeysöd^ai „eigentlich sollte es dölfiivd-og heissen". An der Un- 
nachweissbarkeit dieses von Eustathius zur Bekräftigung seiner 
Etymologie frischweg aus dem Handgelenk erfundenen Wortes 
dölfiivd-og scheitert natürlich auch der ohnedies sehr blöde Ab- 
leitungsversuch des gelehrten Scholiasten, und wir müssen uns 
nach einer weniger gezwungenen Aufhellung des schwierigen 
Wortes umsehen. Dass dasselbe ungriechisch ist, beweist die Be- 
merkung des Traumdeuters Artemidoros I, 64: Ol jtaXacol iv 
ratg Xsyofispacg döaf/lvß'Oig hXovovxo »Die Alten badeten in 
sogenannten dcafzlvd-oig.^^ 

Nun hat Paul de Lagarde in seinem Versuch „Zur Urge- 
schichte der Armenier" (Berlin, 1854) in der Odysseestelle XX, 
302: /i6l67]C£ ÖS d^v/i(S JJaQÖdviov /idXa rolov das öagöaviov aus 
persischem Sprachgut zu erklären versucht. Indem er nämlich 
das Wort oaQÖdviov mit dem im kappadokischen Monatsnamen 
Sovöaga erhaltenen Namen des kleinasiatischen Gottes Sovöaga^ 
der mit dem lydischen Gott 2Jdv6r]g^ 2dv6(ov oder 2dv6av ein 
und dasselbe ist, verglich, gewann er die nachfolgende Etymo- 
logie. In 26v6aQa erwies sich eine Abkürzung des armenischen 
Gottheitsnamens /SawflJaraTwe^, der wiederum nur die Abschwächung 
eines noch altern Spandaramet ist. Dieses Spandaramet selbst 
wird in der armenischen üebersetzung des Buches der Makkabäer 
für das griechische /tiowöog wiedergegeben, wie 2Jdv6(DV als 
HgaxXrjgy der Geliebte der üppigen Omphale, erklärt wird. Das 
armenische Spandaramet aber ist nur die masculine Fassung 
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der weiblichen Gottheit der Qpenta ärmaitt\ der „heiligen Weis- 
heit" der Zoroastrier des Avesta, der JSdvöcov lehnt sich etwa 
an eine im Huzväresh, der Sprache der Sassaniden, erhaltene 
mundartliche Form 8pandanmat{B, Spiegel, Bramsche Alterthskde, 
Bd. II, pag. 37, Anm. 1) an. Es 'zeigt sich also, „dass die klein- 
asiatische Gottheit JJopöaga bedeutend älter als jener Gesang 
der Odyssee ist". Paul de Lagarde, Ges. Abhh. (Lpz. 1866), 
pag. 265. 

Ergiebt sich aus dieser Beweisführung Lagarde's die That- 
sache, dass im Homer mundartlich abgeschliffenes Sprachgut era- 
nischer Stänune Kleinasiens vorliegt, so mag der Versuch nicht 
allzu kühn erscheinen, aus derselben asiatischen Culturquelle 
auch das dunkle döaficvd^og herzuleiten. 

Ich erblicke nämlich in döccfiivd-og ein nordiranisches, un- 
mittelbar nicht nachzuweisendes *asluiment, das zunächst fOr 
zendisches ashavan = vedisches ritavant stände. Zendisches 
ashava bedeutet im Avesta rein, im Veda bedeutet das lautge- 
setzlich entsprechende ritdvant: die heilige Ordnung ehrend, 
heilig. Wie im Kigveda z. B. die Wasser „heilig" heissen (Rigv. 
IV, 18, 6 — 7: dpah ritdvarih^ so begegnen im Avesta (Ya9na 64, 
26 dp6 ashaonis) die reinen Wasser, und es ist bekannt, dass 
im Cultus der Stromgöttin Ardvi ^üra Ändhita, der Unbe- 
fleckten, die Verehrung der Reinheit des Wassers enthusiastisch 
religiösen Charakter annimmt. 

Nun kann, bei der grossen Dürftigkeit der Ueberlieferung des 
iranischen Sprachguts ein für döafiiv&og vorauszusetzendes asha- 
ment nicht unmittelbar nachgewiesen werden. Aus Herodot aber 
ist bekannt ^AQödfiTjg als der Name des Vaters des Hystaspes 
und des Sohnes des Darius Hystaspes. Der Arsdma der Keil- 
inschriften bildet die Uebergangsstufe von vedischem Htdvant 
ftlr älteres * artavant (vgl. jigraßavog) über * artama (vgl. den 
Persemamen ^Agra^iag und ^AQrafirjg in des Aeschylos Persern) 
zu *ashama, Dass, wie gerade die Formen ^Agraßapog und 

AgrafiT/g, ^AQadfii]g beweisen, das Suffix vant, van, va zahllose 

2* 
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Male in mant^ man^ ma übergeht oder sich von diesen veriareten 
lässt, ist längst erkannt worden, es darf deshalb auch nach be- 
weiskräftiger Analogie ein * ashamant vorausgesetzt werden, 
das, wie das adj. vikhrümafit^ mkhrümefii^ schwer, furchtbar 
( Justi, Handb. d. Zendspr., pag. 277) beweist, auch in der Form 
* ashament auftreten konnte. Die aspirirende Kraft des Nasals 
musste dann die Form nothwendig in dödfiivd'og umgestalten. 
Das Wort dcaficvd'og bezeichnete also ursprünglich das Ba d 
(als das reine) und ging dann, wie bei uns im Deutschen, in 
die Bedeutung Badewanne über. 

8. Der Fluss Kovraösadog In Thrakien. 

Herodot erwähnt IV, 90 eines Flusses Namens Kovrdösööog 
in Thrakien, in welchen der Tearos mit vierzig Quellen 
weniger zwei einmünde. Der bis jetzt nicht erklärte Name, 
als thrakisch im Zusammenhang mit dem Iranischen zu deuten, 
bezeichnet xovra + öeööog^ den hundertquelligen. Das xovva 
= griech. \e]-xaTO'V, lat. centu-on (= kentu-m) = zend. und 
Sanskrit gata-^n ist vollständig klar. Das öeööo erklärt sich 
durch Zusammenstellung mit folgenden vorhellenischen Eigen- 
namen. Im arischen Libyen fliesst nach Herodot IV, 159 die 
Quelle OeöTTj bei Irasa. In Thrakien liegt nach Stephanus 
Byzantius bei Nysa ein See, Namens Oeörlösiov und nach Pseudo- 
Plutarch, De fluv. XXII, 1 hiess der Achelous früher Oiörcog. 
Nach dieser Zusammenstellung ergiebt sich für ödööo die Be- 
deutung: Quelle, Fluss, Gewässer. Der Fluss Kovxdöeööog er- 
innert an den gatadhdra utsa „den hundertquelligen Brunnen" 
des Dichters Vi9vämitra Eigv. III, 26, 9. 

9. Lityerses und Sltalkas Erntelleder. 

Der ÄLTvigoag war nach PoUux und andern alten Autoren 
ein Lied der Phrygier {^gvywv aöfia s. Lagarde, Ges. Abhh. 
pag. 287, 39), das diese zur Erntezeit sangen. Ich erkläre den 
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Namen dieses Ernteliedes mit folgenden Mitteln. Bekanntlich 
waren die Armenier Abkömmlinge der Phrygier (Herodot VI, 73 : 
Agiiiviot ^Qvycov ajtotxoc) und sprachen halbwegs phaygisch 
(Eustathius zu Dionysius Periegetes v. 694 'Agfiivcoi ro yivog 
ix ^Qvylaq xal rfj g)C9vf] JtoXXa g)Qvyl^ovöi). Nun giebt es ein 
armenisches Wort erg, äöfia (bei Lagarde, Armenische Stud., 
pag. 50, No. 713). Dieses erg ist die ältere Form des phrygischen 
SQöag und entspricht dem griechischen eXeyogf mit welchem es 
auf skt. arka, das Lied, in noch einfacherer Form vedisch ric, 
(resp. rikj vgL Rigvedci) zurückweist. Den ersten Theil des 
Wortes erkläre ich aus russ. j-fexo, Ijeto, der Sommer, in welchem 
wohl ein älteres *litu^ enthalten in vedischem ritu, die Jahres- 
zeit, erkannt werden muss. Die Sage vom grausamen Schnitter 
Liiyerses ist wohl erst aus älteren Emtemythen auf den personi- 
ficirten Schnittergesang übertragen worden. Ueber diese vgl. 
Preller, Griech. Mythol., Bd. U, (1861), pag. 230, Anm. 3. 

Mit den Phrygem aufs engste verwandt erscheinen die 
Thraker und diese sangen nach Xenophons Anabasis ö, 1, 6 rov 
UcraXxav, also wohl, wenn 2Jit . . . mit ötrog, Brod, und aXxag 
mit ski arka, Lied, zusammengestellt werden darf, wieder ein 
Erntelied. Hängt ötrog selbst, mit iranisch-indischem gmt (indo- 
german. kvit), glänzen, weiss sein, zusammen, in dem Sinne, 
dass es ein Lehnwort aus irgend einer kleinasiatischen Sprache 
wäre, unmittelbar litauischem kv'etys, Thema kvetjas^ Weizen, 
und gothischem hvaitei-s^ Thema hvaitja-s^Yf QviQUy entsprechend? 
Ueber die litauisch-deutschen Formen s. Fick, Vglchdes Wörterb. 
d. indogerm. Spr., pag. 516. 

10. Die älteste Erwähiinng der Steinkohle in Europa. 

(Femschau, Bd. 1 (1886), pag. 70). 

In dem flir Ethnologie und Culturgeographie wichtigen, an- 
geblich von Aristoteles verfassten Werkchen „Ueber unglaub- 
liche Mären" findet sich folgende, wie es scheint, bisher un- 
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beachtete Nachricht (Aristoteles graece ex recensione Imm. Bek- 
keri Vol. I, Berol. 1881, pag. 814^ 115): Aiysrai öh xal jcegl 
rrfv rwv 2Jcvrc5v xdL MatöSv yi/oQav xaXovfiej^ xriq OQoxrjq 
jcorafiov riva elvac IIovxov jtQogayoQsvofievov ev cp xaraipi- 
geöd-al rivag Xlß-ovg ot xalovrai^ xal rovvavrlov naöxovöt rotg 
ix Tc5v ^vXcov at^Qa§i, gcjci^ofisvoc yocQ ößewwTai raxscog, vöaxi 
ÖS Qaivofisvot avaXccfiJcovö ixdi dvccjcrovöt xclXXlov* jtaQccjtXi]ölav 
06 dögpaXrq)^ orav xalcovrai^ xal jtovrjQav ovrtDg oOfi^v xal 
ÖQCfistav exovCLV wcre firjöhv rSv tQjtercov vjtofieveiv ev zw 
xoütcp xaLijQfiiva)v avrcov. „In Thrakien im Gebiete der Sinter 
und Maeder gebe es einen Fluss, Namens Pontus [wahrschein- 
lich der Strymon der Alten, der jetzige Vardar], welcher Brenn- 
kohlen mit sich führe, die eine den Holzkohlen entgegengesetzte 
Beschaffenheit haben. Wenn man sie nämlich bläst, so erlöschen 
sie schnell, während sie dagegen, mit Wasser besprengt, auf- 
flammen und nur noch schöner glühen. Wenn sie brennen, so 
entwickeln sie einen so widerlichen und scharfen Geruch, dass 
kein Kriechthier an dem betreffenden Brennplatze bleibt." Das- 
selbe bei Stephanus Byzantius (ed. Meineke) ^ag. 570. Joh. Beck- 
mann in seiner vortrefflichen Ausgabe dieses aristotelischen 
Werkchens De mirabiUbus auscultationibus (GÖttingae 1786) 
bringt aus Theophrast, Plinius, Dioskorides, Nikander und Isi- 
dor'Parallelstellen, welche diesen Stein als schwarz und klingelnd 
beschreiben, sodass über dessen Identität mit der Steinkohle 
kein Zweifel herrschen kann. 

11. Heber die Sapta Sindhayas bei den Westiraniern und 

im Homer. 

In „Iran und Turan", pag. 138 ff. habe ich den Beweis ge- 
führt, dass die „Sieben Ströme" des Rigveda rein mythologisch 
aufzufassen und erst in relativ später Zeit localisirt worden sind. 
Da eine grosse Anzahl von Hymnen des Rigveda gar nicht in 
Indien, sondern, Jahrhunderte vor der Eroberung Indiens durch 
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die Sanskrit- Arier, auf dem Hochland von Iran gedichtet worden 
sind, so können die Sapta Smdhavas, die in diesen auf iranischem 
Boden verfassten Liedern vorkommen, natürlicherweise auch kei- 
nen Bezug auf die später in dem grossen Stromsystem des Indus 
localisirten „Sieben Ströme" haben, sondern müssten, wenn sie 
als bereits localisirte Bezeichnimg aufzufassen wären, wie 
vielleicht in der Stelle Rigv. VII, 36, 6: Sarctsvati, saptathi 
sindhumdtd „Sarasvati die siebenfache Strommutter'', auf das 
Stromsystem der Haraqaiti, d. h. des Hilmend, bezogen werden. 
Ich glaube jedoch gegenwärtig, dass nicht eine einzige Stelle 
des Eigveda, in welcher die Sapta Sindhavas auftreten, historisch- 
geographisch verwerthet werden kann, sondern dass diese „Sieben 
Ströme" noch überall im Sinne mythologischer Vorstellung als 
die Fülle himmlischer Wolkengewässer aufgefasst werden müssen. 
Höchstens kann davon die Rede sein, dass die „Sieben Ströme** 
des himmlischen Wolkenwassers in den mit der Regenzeit auf- 
gehenden Plejaden localisirt erscheinen, insbesondere da, wo, wie 
in Rigv. Vin, 58, 12 diese Sapta Sindhavas als des Gottes des 
himmlischen Wolkenwassers aufgeführt werden oder Rigv. II, 
12, 12, wo der „siebenstrahlige" {saptdragmih) Indra die „Sieben 
Ströme" {sapta sindhün) fliessen lässt. Vgl. auch Weber, Ueber 
altiranische Stemnamen (Monatsber. d. Berliner Akad., 188) 
pag. 11. Auch Spiegel, Die arische Periode, pag. 114 — 115. 

Unter den Flüssen Ostasiens sind es der Oxus, der 
Hilmend, der Indus und der Ganges (s. meine Untersuchung 
über die Namen des Oxus und Yaxartes im mythisch geogra- 
phischen Weltbild des Vishnupuräna, weiter unten), an die 
sich nachweisbar die Vorstellung von einem Siebenstromsystem 
anklanmierte. Nur auf die iranische Vorstellung, dass der Nil 
die Fortsetzung des Oxus-Indus oder des Euphrat sei (s. weiter 
unten: Die Geographie von Centralasien in Aeschylus' 
Irren der lo) kann sich die Sage von den sieben Mündungen 
des Nil beziehen, welcher Virgil in den Georgica IV, 291 Aus- 
druck giebt: 
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Nam qua Pellaei gens fortunata Canopi 
Äccolit effuso stagnantem ßumme Nilum 
Et circum pictis vehitur sua rura phaselis; 
Quaque pharetratae vicinia Persidis urguet^ 
Et diver sa mens Septem discurrit in ora 
Usque coloratis amnis devexits ab Indis^ 
Et vtridem Aegyptum nigra fecundat arena: 
Omnis in hac certam regio jacit arte salutem, 

Dass dieselbe aber noch ^iel ausgiebiger localisirt worden ist, 
beweisen die modernen Bezeichnungen „Sieben Ströme" für das 
Stromgebiet des IK, Semiretschinsk (russ. ccMHpe'bHBBCK'b) oder 
das Heftrud der heutigen Perser, womit das reiche Flusssystem 
des Kisil-Üsün, des alten Amardus, sowie seines Hauptzuflusses, 
des Karangu, offenbar eines alten Arang, Rasa, umschrieben wird. 
Die ganze mythologische Vorstellung von einem Siebenstrom- 
system rührte wahrscheinlich (s. mein Iran u. Turan pag. 138) 
aus Babylon und seiner astrologischen Mythologie her, ver- 
breitete sich daher von diesem Centralherd astrologisch-mytho- 
logischer Vorstellungen aus nicht nur zu den Ost-Ariern, son- 
dern in weitem Bogen auch zu ihren Brüdern im hohen Nord- 
westen. 

So erfahren wir aus Senecas Tragoedien, dass auch der 
Tanais, nach dem Zusammenhang hier der pontische Tanais, 
also der Don, sieben Mündungen haben sollte. Seneca, Troades, 
V. 7—8: 

Ad cujus arma venit et qui frigidum 
Septena Tanam ora pandentem hibit. 

Nach Strabon VII, 3, 15 (ed. C. Müller, Paris, 1877, pag. 253, 48) 
hat der Istros, die Donau, sieben Mündungen, deren grösste die 
heilige heisst: ajcraörofiog yoQ hotr iiiyiCxov 6h ro Ibqov 
Cro/ia xaXovfisvov. Aber auch drüben am adriatischen Meer, 
in jenem obersten Winkel Istriens (ein Arm des Istros mündete 
sogar noch nach Strabon, der wiederum sich an Hipparchus und 
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Theopompus anlehnt I, 3, 15 ed. Müller pag. 47, 41 und VIT, 
5, 9 ed. Müller pag. 262, 30), wo sich die Wogen iranischer 
Einwanderung gestaut hatten, hat sich ein Siebenstrom erhalten. 
Nach Strabon V, 1, 8 (ed. Müller pag. 178, 48 hatte der Timavus 
sieben Quellen {ejirra jr^/a^), nach Polybius fahrten sechs davon 
Salzwasser, nur die siebente süsses, die davon den Namen „Mutter 
des Meeres" (firjriQa X7]q ^aXaTTrjg) hatte. Der Timavus war 
sagenberühmt. An seinen Quellen lag ein heiliger Hain imd 
Tempel des Diomedes. Und nach Martial IV, 25 kam dorthin 
Kastor mit den Argivern, wo sein Ross das siebenfache Gewässer 
des Flusses trank: 

Et tu Ledaeo felix Aguileja TiToavo^ 
Hie vM septenas CyUarus haurtt aquas 
Vos entis nostrae requies portVjSgue senectae, 
St Juris fuerint otia nostra sui. 
Ein solches Siebenstromsystem ist nun auch das des Flusses 
Maeander in Mysien, welcher sich angeblich in sieben Windungen 
in das adramyttenische Meer ergiesst. Vgl. Strabon XITT, 1, 44 
(ed. Müller pag. 515, 53): ^EjtrajtoQog öh, ov xal üoXvjtoQov 
XiyovOiVj IjtxaxK; öiaßaivofievog ix zcov jtsQl xtjv Ilsvxfjv xaXrjv 
XG)qI(dv ijtl MeXaivag xcifir^v lovOi. Der neben Heptaporos 
einhergehende Name Polyporos, Furtenreich, zeigt uns an, dass 
wir es in dem „Siebenstrom* Maeander nicht mit einer geogra- 
phischen Realität, sondern mit einer rein mythischen Vorstellung 
zu thim haben. 

Im Homer aber finden wir schon den Versuch, dieses Sieben- 
stromsystem an den vom Ida herunter dem Hellespont und 
der Propontis zueilenden Flüssen numerisch durchzuführen, in 
folgender Stelle der Ilias XH, 19: 

ooöoi an ^IdaloDV oQicDV aXaös jtgoQiovöiv, 
^Prjöog d"^ ^EjtrajtoQog re EaQrjöog t€ ^Podlog xe 
FQfjVixog xs xal Aloijjtog ötog xe UxafiavÖQog 
xäL HtfioBig od-i jtoXXa ßoaygia xal xQvg)aXetai 
EojtJtBOov kv xovl^öi xaL rniid-imv yivog dvÖQcov, 
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Wenn man hier den Heptaporos selbst ausnimmt, so erhält man 
gerade sieben Flüsse, die demnach ursprünglich erst den Hepta- 
poros ausmachten, der dann erst später als eigener selbständiger 
Fluss genommen und localisirt wurde. Uebrigens muss diese 
Homerstelle uralt sein, da, wie Fäsi richtig bemerkt, an sonst 
keiner andern Stelle im ganzen Homer die Heroen (ol övv 
!dyafi8fivovc) „Halbgötter*' (^(iI^eol) genannt werden. 

Auch Hesiod erwähnt Theogonie v. 341 den Fluss Heptaporos 
unter den übrigen vorderasiatischen Flüssen als einen der Söhne 
des Okeanos und der Tethys. 

Ebenso, um wiederum an den Ausgangspunkt unserer Unter- 
suchung zurückzukehren, erscheint auch das Siebengestim der 
Plejaden im Homer unter dem Namen „Siebenstrom** in dem 
merkwürdigen Hjmnus auf Ares (ed. Baumeister VlJl, v. 7), 
wo es von dem Gotte heisst, er schlinge den feuerglänzenden 
Bjreis des Aethers in den siebenströmigen Sternen, wo ihn be- 
ständig leuchtende Rosse über die dritte Angel des Himmels 
fahren: 

jtvQavyiva xvxXov sXIöcKdv 
ald-sQog ejtrd jcoQOcg ivl relgsöcv, IWa ös jtdiXoi 
^ag)keyi6g TQiTarrjg vjtSQ avrvyoq aihv 6X0X)öl 

lieber diesen Hymnus auf Ares anderwärts ausführlich im Zu- 
sammenhang. 

12. Politische Yölkemamen. 

(Kettlers Ztschr. f. wissenschaftl. Geographie, Jhrg. 1889/1890, pag. 415 — 418). 

Trotz den eindringenden Untersuchungen Müllenhoflfs und 
Cuno's über die pontischen Skythen, die im grossen und ganzen 
den indogermanischen, speciell den iranischen Rassencharakter 
der meisten Pontusvölker der Alten dargethan haben, giebt es 
noch eine Fülle pontischer Eigennamen, die bisher der etymo- 
logischen Analyse getrotzt haben. Unter diesen mögen sich 
die nachfolgenden zum erstenmal in den Zusammenhang mit 
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dem etymologisch bereits durchschauten Namensmaterial ein- 
reihen. 

Herodot unterscheidet IV, 17. 18. 20 dreierlei Skythen: 
Sxvd^ai ccQorrJQsg^ Jhcvd-ai yecoQyoi und 2Jxv9^at ßaolXecoi (die 
auch ßaötXixol, ßaöiZldat heissen). Die letzteren, die königlichen 
Skythen, in einheimischer Sprache Skoloter genannt, sind (s. 
Cuno, Die Skythen, pag. 324) unzweifelhafte Indogermanen, die 
es zu monarchischer Organisation gebracht hatten. 

Die JSxvO'ac aQOTT^Qsq und die JJxvd^ac Yea)Qyol verdanken 
ihre Namen einem Miss Verständnisse der Griechen, die, nicht 
unähnlich den älteren Etymologen der neueren Zeit, in den 
Fremdnamen aller Völker das Griechische sich reflektieren sahen. 
Bezüglich der Sxvd^ai yscoQyol bin ich halbwegs der Ansicht 
Neumanns, der (s. Steins Anm. zu Herodot IV, 18, 4) die y£Cö()- 
yol als die von Strabo auch OvQyoi genannten JSxvß-ai ßaol- 
Xsioi auflfasst {ol BaölXetot Zeyofievoi xäi Ovgyoi). Der wahre 
Name dieser Skythen sei OvQyot, von mongolisch wya „Lager- 
platz und Aufenthaltsortsort des Klans ", den Herodot in den 
Namen yscogyol hellenisiert habe. Dass der Name yeoQyol nur 
persönliches Missverständnis und Hellenisierungsprodukt Hero- 
dots sei, ist nun freilich durchaus unwahrscheinlich; Herodot 
wird den hellenisierten Namen bereits vorgefunden haben. Der- 
selbe geht aber nicht direkt auf Ovgyoty sondern auf die mit 
denselben wahrscheinlich identischen oder doch namensverwand- 
ten ^IvQxac zurück (Herodot IV, 22), deren Anfangs-y sich für 
das griechische Ohr leicht als y präsentieren mochte. Die 
2Jxvd-ac yea)Qyol, als turkotatarische Skythen, mochten dann im 
hellenischen Sinne als missverstandene Ackerbauer leicht 
auch mit Skythenstämmen rein indogermanischer Rasse verwech- 
selt und verschmolzen worden sein. 

Wenn die Skythen auch Ackerbauer gewesen wären, wo waren 
sie dann zur Zeit des grossen Eroberungszuges des Darius, als 
das persische Heer vor Hunger und Durst schier umkam? Sess- 
hafte Ackerbauer lassen sich, wie die Geschichte lehrt, selbst bei 
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den entscheidungsvollsten Invasionen lieber in Stücke hauen, als dass 
sie ihre SchoUe verliessen. Nur Nomaden von traditionellem Wan- 
derberuf konnten jenen Rückzug vor dem Heere des Darius ersin- 
nen und ausführen. S. auch Duncker^ Gesch. d. Arier^, pag. 866. 
Wie sehr schon die späteren Griechen über Herodots Meldung 
von ackerbauenden Skythen stutzig waren, beweist eine Bemer- 
kung des Eustathius bei Müller, Geogr. Graeci Min., Bd. 11, 325, 
nach welcher die Skythen zwar früher Ackerbauer gewesen, 
s päter aber Nomaden geworden seien: ^aöl 6h xal jtavrag rovg 
eg)S^7Jg avzotg Sxvd^ai jtaXai jtoxe öLXoq)ayovg slvat xal dgoz^Qag^ 
(israßaZovrag 6s ysveöd^at vofia6ag, äXXoxorovg rs xal djc6Xi6ag, 
Die JJxv^ac dgor^Qeg als specifische „Pflüger* haben neben 
den Uxv&ac yBa)Qyol als „Ackerbauern" gar keinen Sinn, da es 
keinen Ackerbau ohne, wenn auch noch so primitive. Pflügung 
giebt. Die aQoriiQeg scheinen mir aber auf einen ganz andern 
Zusanmienhang hinzudeuten. Die Sxvd-at ßaölZstoi als monar- 
chische Skythen verlangen als Gegensatz republikanische 
Skythen und dieses sind die agor^gsg, in welchen ich iranische 
*ardtra, skt. ardshfra oder Ardshtrya vermuthe. Noch der Peri- 
plus maris Erythraei kennt in Gedrosien ^AQaxQioi. Diese 
^ardtra^ d. h. die „Königslosen", kommen als ^A6QatöTai 
bei Arrian unter den indischen Völkern diesseits des Ganges vor 
und das Mahäbhärata giebt uns im Karnaparvan, ^loka 2055 — 
2057 den Schlüssel zu diesem Namen: 

^atadrugca Vipdgd ca tritiyd Irdvati tathd, 
Candrabhdgd Vitastd ca Smdhu shasJithd bakir gtrefiy 
Ardftd ndma te degd nashtadharmd na tdn vrajeL 

„Die (Flüsse) ^atadru, Vipä9ä, Irävatl, Candrabhägä, Vitastä 
und als sechster der Indus jenseits des Gebirgs, diese Gegenden 
heissen Arätta, „die Gesetzloslebenden", die soll man meiden." 
Die nordwestlichen Inder des Pandschab, die sich, im Gegensatz 
zu ihren unter brahmanischem Joche seufzenden Stammesbrüdern 
im Osten und im Dekhan verhältnismässig von priesterlicher 
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Bevormundung frei erhalten hatten und z. T., wie noch in der 
Neuzeit die Sikhs, halb republikanisch lebten, erschienen den 
in der brahmanisch geordneten Monarchie der Gangesländer 
lebenden Indem als Abtrünnlinge von Priestergesetz und Königs- 
herrschaft {rdshtra) und erhielten davon den Namen Ardshfra 
prakritisiert Arä(ta. 

Zu diesen Arä^ta stimmen nun vorzüglich die iranischen 
JkxQojtaQoi Strabons. Der Geograph erwähnt dieselben (ed. C. 
MüUer, XI, 14, 13; pag. 455, 40) als Thrakier (!), die hinter Arme- 
nien bei den Guraniem und Medem wohnen, Gebirgsbewohner, 
wilde, unbändige Menschen, Schädelschinder imd Kopfabschneider, 
„denn das bedeutet Saraparai" {d^r^gccoöecg dvO-Qcijtovgxal djtsid-sZg, 
OQSivovg, ütBQtöxvd'LCrag re xal äjcoxeq>aXtöxag' Tovxo yaQ 
öi^XovöL ol JJaQajtaQac). Zu diesen wilden „Kopfabschneidern" 
Mediens bemerkte schon Lagarde, Beiträge zu baktrischen Lexico- 
graphie (1868), pag. 68: „möglich, dass die neben den Amazonen 
genannten IJaQajtOQac (Abhh. 281, 3) nicht x£q>aXor6fiOL^ sondern 
Republikaner waren". Denn, fügen wir hinzu, auch die Turk- 
menen Centralasiens, vielleicht die Vorfahren jener strabonischen 
SaQcmaQaL in Medien, nennen sich heute noch „kopflos" im 
Sinne von „königslos". „Der Turkmene selbst pflegt von sich 
zu sagen: Bis bibasch chalk holamis (d. h. wir sind ein Volk 
ohne Kopf), wir wollen auch keinen haben, wir sind alle gleich, 
bei uns ist jeder ein König" (Vambery, Reisen in Mittelasien, 
pag. 249). Uebereinstimmend berichtet Reclus, Nouvelle Geo- 
graphie ünivers., T. IX, pag. 62: ^^M^me commandS par Smir, 
khan ou djirga, VAfghan aime ä se croire libre. ,yNous sommes 
tou8 Sgaux!*^ dit ime parole qvüon rSpHe souvent aux voyageurs 
änglais, et quand ceux-d leur vantent la puissance monarchique : 
^ou8 prSfSrons nos dücordeSy disent-ils, nous prSfSrons nos 
oiarmes; que notre sang coule, sil le faut^ mais nous ne vouhns 
paa de inaitre!'^ 

Die ^AvaQTot des Ptolemaeus III, 8, 5, die an der obem 
Theiss im Nordwesten wohnten, wo sie schon Caesar, De hello 
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Gallico VI, 25 {Hercynia silva .... pertinet ad ßnes Dacorum 
et Anartium) kennt, sind als Daker (Stephanus Byz. ed. Meinecke, 
pag. 216: ol ^axot ovg xaXovfisv Jaovq) etymologiscli durch- 
sichtig im Sinne iranischer anarta (im Sanskrit anrita), die im 
Nordiranischen^ in der Sprache des Avesta, anasha heissen wür- 
den, es sind die bösen, unreinen, unheiligen. „Wie aber", -fragt 
Grimm, Gesch. d. dtsch. Spr., Bd. I, pag. 199, „wie aber die von 
Ptolemaeus III, 5, 20 an den Weichselquellen aufgeführten 
^AvaQxo(pQa7cxot zu deuten? ist q)QaxTO(; das altsächsische brdht^ 
BhdL,prdhtf allatiis?^'^ Grimm, der, soweit es nur immer reichen 
mochte, in allen Völkern des europäischen Ostens am liebsten 
Germanen erkannte, hätte, selbst letztere Etymologie zugegeben, 
den Namen der Anartophrakten doch nicht zu deuten vermocht, 
da ihm nun einmal die Einsicht in das Etymon von anarta ver- 
schlossen blieb. Der Name ist jedoch, vom iranischen Boden 
aus, vollkommen durchsichtig. Die l4vaQToq)QaxroL sind nämlich 
nichts anderes als sanskritische * anritavrikta. iranisch "^anarta- 
varekta, d. h. Missethäter, Bösewichter, Leute »die Unheiliges, 
Böses verüben". Also ganz entsprechend dem Namen der 
Qua den, in deren Namen Grimm „die Bösen" (vgl. engl, bad) 
erkannte. Die Quaden waren aber die immittelbaren nordwest- 
lichen Nachbarn der dakischen Anarte n. Die Anarten Da- 
kiens als „unheilige Bösewichter" haben übrigens ihre Namens- 
verwandten in Guzerate gehabt, wo sie nach Wilson (Vishnu- 
puräna-üebersetzung ed. Hall, T. II, pag. 171 — 172, Fussnote 4) 
das Mahäbhärata hinversetzt als Anarta. 

Auf einer Münze von Olbia begegnet der Mannsname 
^Aq>%'Eoq, Derselbe erklärt sich wohl aus ossetischem aw-deu^ 
Wasserdämon, bei Hübschmann, Etymologie u. Lautlehre der 
ossetischen Sprache (Strassb., 1887), pag. 134. 

Nach Herodot IV, 5, 1 war der erste Mensch, der nach der 
Tradition der pontischen Skythen ins Land gekommen war, 
TaQylzaog gewesen, der selbst ein Sohn des Zeus und der Tochter 
des Stromes Borysthenes gewesen sei. Von dessen drei Söhnen 
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Lipoxais, Arpoxais und Kolaxais sollen sämtliclie Skythenstämme 
herkommen. Die Namen der Söhne sind unzweifelhaft iranisch, 
also wird es auch der Vater sein. Darf man an zendisch daregha, 
skt. dirgha^ denken, wiewohl die Tenuis sonst nicht auf ein 
Wort miit anlautender Media schliessen liesse? Oder erinnert 
es vielleicht doch an georgisch targi, das Schiff? Vergl. Klap- 
roth, Asia polyglotta, pag. 119. Das raoq des zweiten Theiles 
des Namens bleibt allerdings auch dann noch in Dunkelheit 
gehüllt. Oder ist es aus skt. tavas^ Kraft, Stärke, zend. tavan, 
stark, vermögend, zu deuten? 

Nicht iranischer Rasse war nach Herodot das Volk der 
MsZayxkaivoi (IV, 20), das er speciell als nicht-skythisch {ov 
JSxvd-ixov) bezeichnet. Im Norden ihres Wohnsitzes waren Seen 
und menschenleere Wüste {MeXa/x^CLf'Vcov 61 z6 xarvjcsQ^s 
Zlfivai xal egrifiog iöxcv dvd-Qconwv). Nach Cuno (Die Skythen 
pag. 82) „kann man die Seen, deren Herodot im Norden des 
Gebietes der Melanchlänen gedenkt, kaum anderswo suchen als 
in der Seenzone im Norden des Wolchonskiwaldes und in Fin- 
land." Dort oben suchte sie schon Eichwald (Reise auf dem 
kaspischen Meere in den Kaukasus, Bd. I, 1, pag. 307) : „Noch 
jetzt tragen die Esthen allgemein schwarzbraune oder schwarze 
Kittel von Wollenzeuge, sogar Strümpfe von derselben Farbe; 
auf der Weide sieht man auch nur schwarzwollige Schafe, selten 
hellfarbige, weil sie diese nicht zur Wollenschur aufbewahren." 
Waren die Melanchlänen aber Nachbarn der Finnen, so konnten 
sie leicht einen finnischen Namen tragen, wenn sie nicht vielleicht 
selber Finnen waren. Dann aber wird man den Namen der 
MeXa/x^f^f'^oi nicht femer mit „Schwarzröcke*' übersetzen, son- 
dern im zweiten Theile desselben das finnische lainen (vergl. den 
Namen der Finnen: Suomalainen) „Volk" suchen. Ist die 
Namensform vielleicht hybrid, sodass man im ersten Theil, in dem 
fisZayx etwa ein dem altnordischen myrk „schwarz" (vergl. 
homerisches iwxrog afioXycp) entsprechendes Wort vermuthen darf? 

Wiederum nicht iranischer, auch nicht indogermanischer 
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Rasse war das südpontisclie Volk der JJdojtsiQsg, die auch 
^EöjceQtrai (Xenophons Anab. VII, 8) hiessen und deren Land- 
schaft den Namen ^FöjtiQarig und Uvöjcigtrig führte. Es sind 
die Sapard, ^P^-^d der persischen Keilinschriften, die Sper 
der Altarmenier, noch jetzt im Namen des Thalgaues Ispir er- 
halten. Welches ist nun die älteste Namensform? Die mit 2Ja 
oder die mit 2v oder die mit ^Y anlautende Form? Die des 
Xenophon auf Eö scheint mir hellenisiert, daneben aber JJaojtsiQsg 
und JSvöJtsiQsg gleichberechtigte Varianten. Das Etymon liefert 
uns diesmal das Georgische, denn Klaproth, Asia polyglotta, 
pag. 112 verzeichnet in der Bedeutung „blau" georgisch zis- 
peri, d. i. himmelshell. Nun giebt es aber im Georgischen neben 
Zis, Himmel, auch noch eine Form Za, Himmel (s. Klaproth, 
Asia polygl.. pag. 115), aus welcher sich nicht allein die 2!aßecQ0i, 
UaßiQOL, JSdöJtscQsg als „blaue", sondern nunmehr auch das sehr 
wichtige Wort oajtq)eiQog, der Saphir, als der „hinmielblaue" 
erklärt. An der Wölbung der Halle, in welcher der persische 
Grosskönig zu Throne sass, stellte der oberste Teil der Wölbung 
in Form eines Schildes das Himmelsgewölbe dar, dessen Farbe 
eingelassene Saphire widerspiegelten, denn, sagt Philosträtus, 
der uns im Leben des Apollonius von Tyana, lib. I, diese hier 
nicht weiter zu verfolgende Schilderung giebt, dieser Stein ver- 
mag uns mit seiner blauen Farbe am besten an den Himmel zu 
erinnern {q)aal ös xal dvÖQcovt evzvxslv, ov zov OQOipov kg 
^oXov dvriyiß'ai Ox^f^cc, ovgavw rivc slxaöfiivov, aajtq)6iQlv^ öh 
avrov xarrjQiipd^aL Xld-co. Kvav(X)xdxri öe fj Xld'og, xcci ovgavla 
löetv). Offenbar deshalb war der Stein dem Kronos geweiht; 
ol ßevBTOL Kqovco dvixsiVTo, wie Johannes der Lydier in seinem 
Traktat über die Monate HI, 26 berichtet, nach Lagarde, Ges. 
Abhh., pag. 72, Nr. 182. Vergl. auch dessen Armenische Studien, 
pag. 117, No. 1690. üeber das Volk der UdßsiQOi, die noch 
in der Völkerwanderung bei Procop im Bellum Gothicum IV, 11 
unter den Hunnen erscheinen, s. Zeuss, „Die Deutschen und ihre 
Nachbarstämme," pag. 711 — 713. Der griechische und die semi- 
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tischen Namen des Saphirs sind demnach so gut wie der arme- 
nische und der sanskritische Name qani'priya „dem Planeten 
Saturn lieb" altes Lehngut aus dem Georgischen!* Aber in 
welcher Reihenfolge ging die Entlehnung von Volk zu Volk 
vor sich? 

Darf man in den heutigen Baschkiren den Namen oder 
gar das Volk der um Trapezunt herumwohnenden Bix^iQsg oder 
Bix^iQOi der Alten wiedererkennen? 

13. Der Flnssname Pantikapes und andere mit panti 
oder pant beginnende Eigennamen. 

(Vgl. Femschau, Bd. IE (1889), pag. 202—204.) 

Herodot's halbmythischer Strom im Norden des Pontus, der 
Pantikapes, „ist (nach Cuno, Die Skythen, pag. 240) vielleicht 
identisch mit dem Hypanis". Der Name Hypanis ist aber selbst 
wieder ein Wandemame, der bald den Kuban, bald den Dnjepr, 
bald den Bug bezeichnet. Der östlichste von diesen drei Hypa- 
nis ist der Kuban imd da gegenüber seiner Einmündung in die 
Maeotis die bedeutende Handelsstadt Pantikapäum lag, so ist 
wohl die Annahme gerechtfertigt, dass der Kuban der älteste 
von den drei Flüssen Hypanis sei. Die Stadt Pantikapäum war 
die Metropole aUer andern Städte am Kixnmerischen Bosporus, 
sehr gross und uralt, da sie von dem in der Argonautensage 
berühmten König Aietes gegründet worden sein sollte. Vgl. 
Stephanus Byzantius ed. Meineke, pag. 501: üaprixanatov^ jcoXig 
/leylörrj^ tcop xara Boöjtogav fiijzQOJcokig' (oxlöd^ri 6h jtaga 
AlfjTov jcacöog, Xaßovrog xov xojcov jcagä jiyarjrov zov JJxv 
d-mv ßaOtXicog xdL xaXioavrog rrjv jcoXiv djco rov jtaga^Qdop- 
zog xorafiov Ilavrixajtov, Der Name Ali^T7]g ist unzweifelhaft 
mit dem des 'Ayai^zr^g identisch und wenn die Mittheilung des 
Ethnologen Sinn haben soll, so musste dieser Aietes selbst auch 
Pantikapes geheissen haben, von dem dann der Fluss und in 

Brannhofer, yom Pontns bis zum Indus. 3 
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der Folge aucli die der Mündung dieses Flusses gegenüberliegende 
Stadt ihren Namen empfangen haben muss. Ohne uns hier bei 
dem Namen Aietes, Agaetes aufzuhalten, da derselbe uns später 
wieder beschäftigen wird, sei hier bloss bemerkt, dass der Fluss 
Pantikapes wahrscheinlich auch derselbe ist, den entweder schon 
Strabon oder Strabons Nachwelt als Fluss ^vrixslTrjg verlesen 
hat. Der 'AvTixslrijg , flir welchen Namen zwei Handschriften 
nach der Strabon-Edition von C. Müller (Paris, 1877), pag. 1012 
zu pag. 423, 45 auch jivTLTcolxrjq lesen, ist nichts als ein ver- 
lesener IlavTixajtfjgy worin das a von xajcrjg leicht far ein oi 
und das jt leicht für ein er genommen werden konnte, während 
das n am Anfang des Wortes ebenfalls leicht als ein irrthümlich 
zweimal geschriebenes, also verschriebenes A gelten mochte. 
Zum Ueberfluss belehrt uns Strabon XI, 2, 9 (ed. Müller, pag. 
424, 30) selbst, dass man den Antikeites auch Hjpanis nannte, 
wie den am Borysthenes: ifißaXZsi öh slg z^v klfivrjv axoQQci^ 
Tig Tov ^Avrixslrov, Jtorafiov, xcü jtoist vfjcov jcbqIxXvCxov 
TLva ravT'^ rs r^ Xlfivi] xal r^l Matcizcdi xal rm jvorafim' 
Tivhg 6h xal xovxov xov jtorafiov 'Fjtaviv jiqoooyoqbvovCIj 
xad^djteg xal rov ütQog reo BoQvcd'ivei. 

Ueber die Etymologie des Namens Pantikapes wage ich 
folgende Zusammenstellungen. Im Norden des Pontus sassen 
zur Zeit Herodots bekanntlich Iranier, imi Pantikapaeum, die 
Mündung nämlich des Pantikapes-Hypanis, herum, die Sinder, 
wahrscheinlich vorbrahmanische Inder, auf die wir ims hier vor- 
läufig nicht einlassen. Es wird also erlaubt sein müssen, das 
panti [in Ilavri'xdjtTjg aus arischem, resp. urindogermanischem 
Sprachgut zu deuten. Und da bietet sich denn zu allemächst 
kirchenslavisch ^(jft* derWeg, pqötna, das Meer, zur Vergleichung 
dar, wie schon Cuno^ Die Skythen pag. 242 gesehen hat. Schon 
Miklosich, Radices Slovenioae, stellt aber kirchenslav. pqdina 
mit dem griechischen jtovrog zusammen. Der ytovro-g setzt eine 
indogermanische Form panta voraus und diese erinnert an das 
zendische parUan^ Weg = Ort, wo man sich bewegen kann 
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vgl. Vendidad VIII, 94 (Geldner, Uebersetzungen aus dem Avesta, 
in Kuhns Zeitschr. f. vglchde Sprachf., Bd. XXV, pag. 589). 
Dass jtovrog Pfad bedeute und an Homers vypo; xiXBvd-a ge- 
mahne, hatte schon G. Curtius in Kuhns Ztschr. Bd. I, pag. 34 
ausgefOhrt. Vgl. auch noch dessen Grundztige d. griech. Ety- 
mol.^, pag. 253, No. 349. Es ist interessant, die Vertretung 
dieser Form *panta auf dem Schauplatze der griechischen Geo- 
graphie weiter zu verfolgen. Da finden wir zuerst in Macedo- 
nien, im Lande der ursprünglich wohl indo-iranischen Sintier, 
einen Fluss Ilovzog bei Stephanus Byz. (ed. Meineke), pag. 570: 
JSlvria,jt6Ztg MaxBÖovlaq' jtora/iov rtvaslvac^IlQVTOv jtQoOayo- 
Qsvofievov,, Der Ton dieser Mittheilung beweist, dass dem Ethno- 
logen dieser Flussname fremdartig erschien. Allein er steht 
durchaus nicht vereinzelt da. Aus Hellanicus (ed. Sturz) pag. 
57, Fragm. XVIII erfahren wir durch Harpokration, dass der 
Hafen Munychia in Attika von einem König Munychos, dem 
Sohne des Pantakles, den Namen erhalten habe: Movvvxicc . . . 
rojtog JtaQa^aXaOöiog iv rfl ^Axxix^, 'EXXavixog 6h iv r^ 
öevriggi jirO^löog, cSvofiac&^ac g>rjolv ajto Mowvxov rcvog ßaöc^ 
Xicog, Tov üavraxXiovg, Und in Sicilien treffen wir den mit 
diesem ursprünglich vielleicht identischen Flussnamen IlavTa- 
xvag, üapTaxlagj Pantagies, üapraxog auf der Ostküste. Die 
ihre Tochter suchende Demeter gebot dem ihr ungestüm entge- 
genrauschenden Flusse Schweigen, welcher letztere Zug der 
offenbar den Namen ins höchste Alterthum hinaufrückenden Sage 
nur eine volksetymologische Ausdeutung des Namens mit An- 
lehnung an die im Lateinischen erhaltene Wurzel tak schweigen 
{tach'e) zu sein scheint. Alle diese Flussnamen auf panta finden, 
wenn wir zunächst an das griechische jtarog^ der Pfad, sans- 
krii pantJid, patha, path^ der Weg, denken, das Verständnis ihres 
Begriffsübergangs in Padus, dem heutigen Po. 

Nun aber ist jtovxog nicht zu trennen von lat. ponSj ponti-s^ 
welche Form ihrerseits schon aus nQO-jtovxc-g einleuchtet. 
Letztere Form erinnert uns wieder daran, dass der Name bei 
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den den Pontus umwohnenden Völkern iranischer Stammver- 
wandtschaft üblich war imd auf das slav. ^panti zurückführt. 
Damit ist hier vielleicht auch die Brücke gefunden zur Auf- 
hellung des Namens der Amazonenkönigin Penthesileia. Die 
Amazonen bewohnten die südpontische Küste am Thermodon- 
fluss und hatten bekanntlich ethnologische Beziehungen zu den 
Sarmaten, einem urslavischen Volke, das, nach Plinius Hist. 
Nat. selbst wieder als medischer Abkunft {Medorwm soholes) 
galt. Die Namen der Amazonen werden deshalb im Zusammen- 
hang mit dem Slavisch-Iranischen gedeutet werden müssen. Er- 
kennen wir nun in nsvd-s entweder ein iranisches *panta^ sans- 
kritisches *pantha, oder aber ein slavisch-iranisches panti mit 
der Bedeutung Meer, so bezeichnet der Name der Königin der 
meeranwohnenden Amazonen, wenn uns öcZsia zugleich im 
Lichte des oben pag. 3 — 4 gedeuteten ßa-öiXevg erscheint, die 
„Meereskönigin*, vielleicht auch „Stromesbeherrscherin". Der 
Kampf des Achilleus mit der Amazonenkönigin Penthesileia 
hätte dann die Bedeutung einer Wiederholung des K!ampfes des 
Achilleus mit dem Stromgott Skamandros. Vielleicht kommt 
dieser Erklärung des Namens Ilsvd^söcXsla die Form Pantesileia 
zu statten, die ich in des Polydorus Vergilius Buch De invento- 
rSms rerum (4^. Paris, Rob. Stephanus, 1528), fol. 32^ , üb. 11, 
cap. 11, vorfinde. Eine diese Deutung bestätigende Form des 
Wortes />«w^Äa, pantiy Meer, ist wohl auch Ilsid^ci (für *PeifvtM\ 
Tochter des Okeanos und der Tethys, eine Parallele zur indischen 
Sarasvatl, die, ursprünglich nur Stromgöttin, später auch als 
Göttin der Beredsamkeit auftritt. 

Nachdem die Bedeutung „Meer** für die iranische Stamim- 
form panta^ panti (Jurch die vorhergehende Untersuchung hin- 
länglich gesichert erscheint, möchte ich nunmehr all diesen 
griechisch -slavisch- iranischen Eigennamen noch zwei Völker- 
namen iranischer Abkunft anschliessen, die für die Aufhellung 
der Ursitze der Sanskrit-Arier von grösster Tragweite er- 
scheinen. Es hat nämlich Th. Keiper (Les noms propres Perso- 
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avestiques. Louvain, 1885, pag. 38) und, wie sich aus unserer 
Korrespondenz ergab, ungefähr gleichzeitig und völlig unabhängig 
von ihm, der Verfasser dieser Untersuchungen, das persische 
Volk der üat^iaXaToi Herodots als die Paficdla der Brähmana 
und des indischen Epos erkannt. Keiper hatte mit seinen Pan- 
tJualaya-Pancdla nichts weiters anzufangen gewusst, während 
sich nun im Zusammenhang mit IlavrcxajeTjg das Wort als eine 
unmittelbar aus dem Sanskrit zu erklärende Zusammensetzung 
panthi + älaya ergab , die wörtlich „das Meer zur Wohnung 
habend**, „Meeranwohner" bedeutend^ wie Herodots 2JayaQavxac 
im Osten des Kaspischen Meeres offenbar reine sagarauka = 
sagara + oha = „Meeranwohner" sind. Eine Handschrift Hero- 
dots I, 125 hat f[ir Ilat^caXcttoc die Lesart navd-fjXatoi, also 
pantJia -\- älaya ^ worin das rj wenigstens für die Länge des a 
in Ilavd^iaXalotj also für dlaya, spricht. Diesen sanskrit-arischen 
navd-iaXalot entsprechen nun vollständig wieder die nav&lfiaß-ot 
des Herodot, die nichts anderes als ^pantt-mädka „Meer-Meder'*, 
meeranwohnende Meder sind. Es kann naturgemäss sowohl bei 
den Pantimathern, als bei den Panthialaioi-Pancäla bezüglich des 
Meeres nur vom Kaspischen Meere die Rede sein und zwar nur 
von dem südlichen Ende des Kaspischen Meeres. 

Es handelt sich nun noch um den zweiten Theil des Com- 
positums IlavTi'xdjtf^g. Ich erblicke in demselben das *x6jeaiog 
*xajtaiog des orphischen Gottes ^Hgixajtaloq und glaube dazu 
um so mehr berechtigt zu sein, als dieser Gott mit dem orphischen 
^ävrig identisch ist, von welchem die Stadt ^ava/ogla^ die eben- 
falls, unmittelbar Pantikapaeum benachbart, der Mündung des 
Pantikapes gegenüber liegt, den Namen erhalten hat. Diesen 
^HQi-xojtatog halte ich wiederum für identisch mit dem Vrishd- 
kapi^ resp. mit der Vrishdkapayi des Rigvedahymnus X, 86, 5, 
in welchem erster en Namen das hapi zweifellos Affe bedeutet, 
wie denn Vrishdkapi in jenem Verse direkt kapi genannt wird. 
Ob ^Hgtxajtalog unmittelbar dem sanskritarischen Vrishdkapi 
oder einer diesem entsprechenden iranischen Form entstamme. 
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hat auf die Berechtigung der Etymologie von *xajtatog keinen 
Einfluss, da, nach Justi's Bundeheshglossar pag. 202 auch im 
Pahlava kapi (vJUxSO wAffe" bedeutet. Der orphische ^Hgc-xa- 
ütaloq wie der vedische Vrishd-hapi bedeuten also „Stieraflfe", 
d. h. „stiergleich". Die Begründung der Identität dieses Gottes 
mit Dionysos, sowie die Erklärung des merkwürdigen Rigveda- 
liedes X, 86 behalte ich mir für eine andere Gelegenheit vor, 
bei welcher ich die orphischen Hymnen im Zusammenhang be- 
sprechen werde. 

Um nun auf Ilavrc-xajtTjg zurückzukommen, so ergiebt sich 
nach den vorhergehenden Untersuchungen das Resultat: navti- 
xccjtfjg bedeutet „Meeraflfe", d. h. „meergleich'', im Sinne des 
assyrischen nakar marratu „Meerstrom". Unzweifelhaft bezeich- 
nete es ursprünglich einen mythischen Strom, der erst später 
localisirt gedacht wurde, woraus dann die Verschiedenheit der 
geographischen Deutung floss. Wahrscheinlich war auch der 
mythische „Meeraffe" Ilavrixajerjg ein Gott gewesen, wohl nicht 
verschieden von ^HQixajcatog-Vriskdkapiy wesensverwandt mit 
den in der Gestalt zwischen Ross und Fisch schwankenden 
Hippokampen, oder wesensgleich mit dem Ungeheuer Kafmrj, 
das die Kyklopen und Hekatoncheiren bewachte, solange sie im 
Tartaros gefangen sassen und von welchem Diodor UI, 71 
vielleicht mit Recht sagt, es sei ein indisches Ungeheuer. 

Darf man den Namen der in der Nachbarschaft von Panti- 
kapäum liegenden Stadt Krjjtoi vielleicht nicht auf x^jro$, Gar- 
ten, sondern muss man es vielmehr, als in der wirklichen Aus- 
sprache ein *xrjjtc, dor. *xdjti repräsentirend, auf das dem 
IlavTC-xajtTjg zu Grunde liegende skt. 7capi\ der Affe, beziehen? 

14. Der SkythenkSnig Madvg als ESnig Soma. 

Herodot berichtet I, 103: „Wie der Mederkönig Kyaxares 
die Assyrer in einem Treffen besiegt hatte, kam auf ihn ein 
grosses Skythenheer heran. Diese führte der Skythenkönig 
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Madys oder Madyas an, des IlQorod^vfjg Sohn; sie waren in 
Asien eingedrungen nach Verdrängung der Kimmerier aus 
Europa und indem sie diese verfolgten auf ihrer Flucht, ins 
medische Land gekonunen/' 

Ohne mich hier auf den geschichtlichen Theil dieses Berichts 
einzulassen, will ich nur auf die mythischen Namen des skythi- 
sehen Herrschergeschlechts aufmerksam machen. 

„Die Reiterhorden der Skythen d. h. der Sarmaten und der 
Skoloten", sagtDuncker, Gesch. d. Arier ^, pag. 613, „hatten sich 
aus den Steppen am Don und der Wolga erhohen. Im Osten 
des Kaukasus am Westufer des Kaspischen Meeres brachen sie 
von König Madyas geführt, nachdem sie den Kyros überschritten, 
in Aderbeidschan ein." Nun sasseu am Nordrand des Pontus 
echte Iranier, und so darf es uns keineswegs wundem, wenn wir, 
wie auch sonst in Fülle, unter diesen skythischen Iraniem, die 
Medien überschwenmiten, echt iranische Religionsüberlieferungen, 
zu Königsnamen krystallisirt, vorfinden. König Maövg oder 
MaövTjg ist offenbar der madhu des Avesta und des Veda, der 
süsse Honigtrank, Haoma oderSoma. Vielleicht entspricht Madvq 
unmittelbar einem vedischen ^madus^ das aus einem ^madva = 
imdvan^ berauschend, abgeschliffen wäre und welches letztere 
im Bigv. IX, 86, 35 thatsächlich den berauschenden Somatrank, 
in Rigv. Vni, 81, 19 aber den dem Rausche hingegebenen Indra 
bezeichnet, wie die betreffenden Stellen ausweisen werden. Rigv. 
IX, 86, 35: 

indrdya mddvd mddyo mädaJj, sittö 
„dem Indra ist der berauschende, rauschige Rauschtrank (Soma) 
gepresst worden.'' 

Rigv. Vni, 81, 19: 

indrdya mddvane sutäm prati shtobhantu no girdl}, 
„Mögen unsere Lieder den dem rauschseligen (oder: zur Be- 
rauschung des?) Indra gepressten (Soma) lobpreisen." 

Viel wichtiger ist aber der Name des Vaters des Madvq, 
Denn ngcorod-vr^g ist augenscheinlich nur die griechische Ueber- 
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Setzung des skythischen Namens des „ersten Opferers." Wer 
kann dieser sein? Er ist und kann kein anderer sein, als der 

A 

Atharvan des Avesta, der Atharvan des Veda. Denn Bigveda 
X, 92, 10 heisst es von ihm: 

yajnair diharvd prathamö vi dhdrayat 
„Atharvan hat zuerst Anordnungen mit Opfern getroffen." 

Und Rigv. I, 83, 5: 
yajnair dtharvd prathamdh pathds täte tdtah suryo vratapd' 

vend jani, 
„Zuerst hat Atharvan mit Opfern die Pfade ausgebreitet, als- 
dann wurde die Sonne (Sürya), der Gesetzeshüter, der Liebende, 
geboren." 

Nun ist aber Vena, der „liebende, liebwerthe'', zugleich ein 
Beiname und schliesslich Eigenname des Soma (s. Kuhn, Herab- 
kunft des Feuers und des himmlischen Göttertranks pag. 169). 
So stimmt denn die Abkunft des Skythenkönigs Maövq (Madvag) 
von einem nQcoro^vrjg gänzlich mit der indisch-iranischen Sage 
von dem ersten Opferer Atharvan und seinem Sohne Vena überein. 

Wir sind jedoch im Stande, diese skythische Ahnensage 
noch genauer zu verfolgen. Schon in meinem Iran und Turan 
pag. 156 und 227 — 228 habe ich auf den Stammvater Prithin 
Vainya, der auch Prithu heisst, aufmerksam gemacht, über 
welchen Weber, Ind. Studien, Bd. I, pag. 221 — 222 zu vergleichen. 
Nach dem (^atapatha-Brähmana gilt er als der erste Opferer: 

manushydndm prathamö abJvishishice. 
Er ist der Lehrer des Acker-, Getreide- und Gartenbaues. 
S. Ludwig, Rigv. Bd. III, pag. 167 nach Atharva-Veda VEU, 
10^ 24. Im Vishnupuräna heisst es von ihm, er habe die Erde 
nach allen Richtungen durchstreift und alle seine Feinde nie- 
dergeworfen. Also war dieser Stammvater Prithin oder Prithu 
der Anführer eines welterobernden Reitervolkes. 

Mit diesem Bericht des Vishnupuräna gelangen wir nun 
offenbar wieder zurück zu den welterobemden Reiterhorden der 
Skythen. Es lässt sich aber nicht verkennen, dass in dem Namen 
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des Prithu der Stammvater der Parthava, der Parther, uns 
entgegentritt. Und hier mag uns nun Strabo die Verbindung 
der Parther mit den Skythen am Pontus darthun. Der Geo- 
graph berichtet nämlich Buch XI, cap. 9, 3 (ed. Car. Müller, 
Paris 1877, pag. 442, vgl. auch 441, 40): „Man sagt die Pamer- 
Daer seien aus der Gegend der Daer ausgewandert, die über der 
Mäotis wohnen, welche man Xanthier oder Parier nennt. Es gilt 
aber nicht für ganz ausgemacht [aber so ging also doch die Sage], 
es gebe Daer-Skythen oberhalb der Mäotis.*' Von diesen nun soll 
Arsakes seinen Ursprung genommen haben {djto rovrov 
d* ovv iXxecv q>aö\ ro yivog xov jiQöaxrj). Arsakes aber war der 
Gründer des neuparthischen Reiches (250 vor Chr.), dessen 
Stammvater Prithu oder Prithi Vainya im Rigveda mit dem 
ngoxod-vriq der Skythen unter König Maövq übereinstinmat. 
Oder sollte gar in dem IlQ(DXo[d'vri(^ ein direkter Anklang an 
den Prithu enthalten sein? Vgl. den Namen des parthischen 
Rigveda-Dichters Oaya Pldta in meinem Iran u. T., pag. 152. 

15. Der Setz oder die Schrecken sttdrussischer Flächen- 

nnermesslichkelt. 

Als der Dichter Bodenstedt in den fünfziger Jahren Süd- 
russland und den Kaukasus bereiste, schrieb er (Tausend und 
Ein Tag im Orient^, Berlin 1859, pag. 27): „Inmitten schöner 
Gegenden kann der Reisende oft Tage lang Essen und Trinken 
vergessen bei der steten Abwechslung der Bilder, die sich vor 
seinem Auge entrollen. Es ist, als ob die frische Bergluft und 
der Dufb von Wiesen- und Waldesgrün etwas Sättigendes habe, 
oder als ob der Magen durch das Auge mit genösse. 

In öden, flachen Gegenden aber, wie in den endlosen Step- 
pen am Don, machen sich die Bedürfoisse unseres sterblichen 
Theiles doppelt fühlbar. Man hört nichts, als das Rasseln des 
Wagens und Pferdegestampf, man sieht nichts als weite wüste 
Flächen. Kommen dazu noch schlechtes Wetter und schlechte 
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Wege, wie ich's den ganzen Tag hindurch gefunden hatte, so 
möchte man umkommen vor Ekel und Unmuth". Und noch 
entschiedener drückt der Schweizer- Reisende Heinrich Moser, 
der die Ungeheuern Flächen Südrusslands und Centralasiens in 
den achtziger Jahren durchzog, sein Entsetzen aus (Durch Cen- 
tral- Asien pag. 286): „Was man überall wiederfindet, das ist die 
düstere Traurigkeit, die ewige Einförmigkeit, die centnerschwer 
auf dem Geiste aller derjenigen lasten, welche diese Einöden 
durchziehen." 

Wer Gelegenheit gehabt hat, an Sonn- und Feiertagen 
russische Männer auf dem Lande singen zu hören (der Gesang 
der russischen Dorfweiber ist ein stets in den höchsten Tonlagen 
schwelgendes Gequiekse), möchte zuerst glauben, die, die so 
wunderbar schöne, und doch herzbrechend melancholische Lieder 
singen, müssten vor Wehmuth und tiefstem Seelenschmerz ver- 
gehen, so unsagbar ergreifend tönen diese Volkslieder, wie der 
Verfasser dieser Skizzen sie im Sonmier 1889 während eines 
Landaufenthalts im Dorfe Iwankowo, eine Meile von Moskau, 
öfters singen hörte. Aber welch ein Irrthum! Diese Männer 
sind ja in der heitersten Feiertagsstimmung, wie ein unmittelbar 
folgendes lustiges Zwiegespräch zu belehren vermag. Diese un- 
endliche Schwermuth, die auf dem Gemüthe des russischen Vol- 
kes zu lasten scheint, muss anders, denn aus dem tödtlichen 
Eindruck der Eintönigkeit der unendlichen Fläche, oder aus dem 
niederschlagenden Gefühl politischer Bedrücktheit erklärt wer- 
den. Denn, wie Bodenstedt (Tausend und Ein Tag im Orient^, 
Berlin 1859, pag. 14) sagt: „Der Einwand, dass der Druck der 
Leibeigenschaft, welcher auf der grossen Masse des (russischen) 
Volkes lastet, jede freie Geistesthätigkeit, jeden höheren Auf- 
schwung unmöglich gemacht, — wird entkräftet durch das Bei- 
spiel der Völker des Alterthums, wo unter ähnlichen Zuständen 
die Kunst ihre höchste Ausbildung erreichte, und der Genius 
des Volkes ebenfalls auf Kosten der gedrückten Massen sich 
seine ewigen Denkmäler schuf." Li Wahrheit und Wirklichkeit 
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sind ja aber eben diese Flächenbewohner keineswegs Kopfhänger, 
sondern voll heiterster Laune und es muss deshalb der Schein 
dieser Schwermuth anders und aus ethnologischen Tiefen erklärt 
werden. Denn weit entfernt, dass, wie wir Westeuropäer vor- 
aussetzen, der Bewohner dieser unermesslichen Flächen sich von 
denselben angewidert fahlte, schwärmt er vielmehr für dieselben 
mit eben dem Enthusiasmus, wie der Schweizer für seine Berge, 
und keine landschaftliche Schönheit der abwechselungsreichsten 
Gebirgsgegend kann ihm die schmerzliche Entbehrung seiner 
uns tödtenden, ihn aber innig erquickenden Flächenunermess- 
lickeit ersetzen. „In der That**, sagt Bodenstedt (a. a. 0., pag. 
24), „scheint das Heimweh des Kosaken zu seinem Steppenlande 
noch stärker gewesen zu sein als dasjenige der Schweizer nach 
seinen Bergen. Er konnte nicht scheiden von der Heimat ohne 
eine Handvoll Erde mitzunehmen, die er neben seinem Heiligen- 
bilde auf der Brust trug, die sein letzter Trost war in der 
Feme, und die er küsste, wenn er sterben musste unter Fein- 
deshand." 

Vielleicht der seelenvollste Dichter" Neu-Russlands war 
Nekrasow (1822 — 1876). In Wohlstand geboren, mit allen Licht- 
und Schattenseiten der vornehmen Welt wohlvertraut, fohlte 
sich der geistvolle Jüngling von der unwiderstehlichen Lust 
getrieben, in die Abgründe des grossstädischen Proletarierlebens 
hinabzusteigen und fortan des Volkes Weh zu singen. Aber 
noch in der Vollkraft seines Strebens, im bewussten Gegensatz 
zu der den Westeuropäern eigenen Romantik für den farben- 
und formenreichen Süden, dichtet er das herrliche Lied südrussischer 
Heimatsliebe, in welchem er alle Schönheiten des gebirgigen 
Westeuropa mit inniger Kindesfreude umtauscht gegen die ihn 
still beseligende Unermesslichkeit seiner Heimatfluren. Ich gebe 
dieses ethnologisch hoch interessante Gedicht in Jessens Ueber- 
setzung aus Alexander von Reinholdts Gesch. d. russ. Literatur 
(Leipzig, W. Friedrich, 1886), pag. 787. 
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Heimatstille. 
Korn allerorten, keine Spuren 
Von Schlössern, Bergen, Meeren weit . . . 
Dank, Heimat, dir für deiner Fluren 
Heilkräftige Unermessliclikeit. 

Fem an des Mittelmeers Gestaden 
Und unter heissem Himmelsstricli 
Wollt' ich der Trübsal mich entladen, 
Und keinen Trost erlangte ich! 

Mir selbst dort fremd, verstumm', verzag' ich, 
Könnt' meinem Schicksal nicht entgehn: 
Mich seinem Walten beugend lag ich » . . 
Nun du mich angehaucht — vermag ich 
Vielleicht den Kampf noch zu bestehn! 

Dein bin ich. Mocht' des Vorwurfs Zürnen 
Mir auf den Fersen folgen — nein, 
Nicht fremder Länder Thal und Firnen — 
Der Heimat galt mein Lied allein! 

An meinem Lieblingstraum vollend' ich 
Die Prüfung heut mit Emsigkeit, 
Und allem, tief ergriffen, send' ich 
Mein Willkomm zu . . . Die Ströme breit. 

Die rauh den Kampf mit Wettern wagen, 
Erkenn' ich, lausche voll Behagen 
Der Fichtenwälder leisem Sang, 
Und seh' die stillen Dörflein ragen, 
Kornfelder, unabsehbar lang . . . 

Da seh' ich heller blinkend drüben 
Die Kirche auf dem Berge stehn 
Und fühl' von kindlich reinen Trieben 
Mir s plötzlich durch die Seele wehn. 
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Nicht stört des Zweifels list'ge Führung, 
Und eine Stimme flüstert drein: 
Erfass den Augenblick der Rührung, 
Tritt mit entblösstem Haupte ein! 

Wie warm auch fremde Meere seien, 
Lockt auch die Fremde, schöngeschmückt, 
Nicht sie kann uns vom Leid befreien, 
Vom Kummer, der uns Russen drückt! 

Wohl gehen Seufzer nur und Weh um 
In deines Landes winz'gem Dom: 
Von schwerem hallts im Koliseum 
Und in Sankt Peter nie zu Rom. 

Dein teures Volk trug seiner Schmerzen 
Und Trübsal, die nie auszumerzen, 
Ehrwürd'ge Last zu diesem Ort — 
Und ging erleichtert wieder fort! 

Tritt ein! Und unter Christi Händen 
Durch seines heirgen Willens Macht 
Wird deines Herzens Qual sich wenden, 
Dein krank Gewissen heil gemacht . . . 

Ich hört's . . . betrat die heil'ge Stätte . . . 
Und schluchzte lang, schlug im Gebete 
Die Stirn auf harte Fliesen dar, 
Dass mir vergebe, mich vertrete. 

Im Kreuz mich schütze und bewahr 
Der Gott der Schwachen und Bedrückten, 
Gott der Geschlechter, die sich bückten 
Vor diesem ärmlichen Altar!* 



IL Der Kaukasus und das südkaspische 

Grestade. 

1. Der Groucasus nnd die FgavTcivioL. 

Dieser Berg des Kaukasus erklärt sich nach Plinius VI, 17: 
Groucasus Scytharum Ungua nive candidus. Die pontischen 
Scythen sind bekanntich Iranier, denen sanskrit-arische Elemente 
beigemischt erscheinen. Das candidus weist uns ffer casus auf 
ein arisches haq^ skt. Tcdq^ glänzen, leuchten, in grou aber, offen- 
bar einem yqov in griechischer Schreibimg, möchte ich ein dem 
lat. gelu entsprechendes Wort erblicken, das recht wohl Schnee 
oder Eis bedeuten könnte. 

Mit Recht vermuthet Lagarde, Ges. Abhh. pag. 278, Anm. 1 
Zusammenhang mit des Apollonius Ehodius (IV, 321) rqccüxivioi^ 
deren Grundform /lpai>x€z>oe wohl = yqav = gelu und deren 
Tc^voq auf die vedische Wurzel Ican^ glänzen, zurückweist. 

2. üeber Transkankasien in Horazens Trostode an 

Valgins. 

(Oden ed. Nauck, n, 9.) 

Ad Valgium. 

1. Non semper imbres nubibus hispidos 

manant in agros, aut mare Gasptum 
vexant inaequales procellae 
usque; nee Arraeniis in oris^ 
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2. Amice Valgi^ stat glacies iners 

menses per omnes out aguäonibus 
quereeta Gargam laborant 
et foUis tddaarUur orni: 

3. Tu semper wrges ßebiUbus modts 

Mysten culemptum, nee tun vespero 
surgente decedunt amores 
nee rapidum, fugiente soletn. 

4. At non ter aevo functus amabüeni 

ploravit omnes Antilochum senex 
annoSj nee tmpubem parentes 
Traüon aut Pkrygme sorores 

5. Flevere semper: desine moUiuni 

tandem querelarumy et potius nava 
cantemus Äugnsti tropaea 

Caesaris et rigidunn Niphaten^ 

6. Medumque flumen gentibus additum 

victis minores volvere vertices, 

intraque praescriptum Oelonos 
exiguis equitare campis. 

Zu Strophe 1 und 2. 

Ueber die Schwierigkeit des stets von wilden Stürmen beweg- 
ten Kaspischen Meeres giebt uns der persische Geograph Qazwlnl 
Auskunft (übers, von Ethe, Bd. I, 260): „Es ist ein sehr schwierig 
zu befahrendes und schnellen Untergang bringendes Meer, sehr 
heftig bewegt und mit gewaltigen Wogen, ohne Flut und Ebbe. 
Auch steigt aus demselben keine einzige Perle noch Eldelstein 
auf. Ebensowenig giebt es in demselben irgend eine von Men- 
schen bewohnte Insel, aber wohl finden wir Inseln in demselben, 
auf denen Dickichte, Wasser und Bäume, aber kein mensch- 
liches Wesen sich findet." üeber die Gefährlichkeit der Be- 
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schiffaiig des Easpischen Meeres erzählt noch zur Zeit des 
dreissigjährigen Krieges der Deutsche Olearius in seiner Beise 
nach Persien. Und so schon Pomponius Mela DI, 5: Mare 
Gaspiwm omne atrox^ saevurn^ sine portubus^, procellü undique 
expositwm. 

Ueber das rauhe Klima von Armenien berichten Xenophon 
in seiner Anabasis IV, 4 und Plutarch im Leben des Lucullus 
cap. 22. So auch Strabo XI, cap. 14, 4 (ed. Müller pag. 452 — 
453): q>aol xarä zag vjtSQßoXag zSv ogmv jtoXXdxig xdL öwo- 
ölag oXag {rcov oqcov) kv xxi X^'or^ xarccjtlvsöO-ai , VLq>exdiv 
Yivofiivoov ejd jtXiov exBiv 6s xdL ßaxrf]Qlag jtgog rovg roiov- 
rovg xivdvvovg jtOQS^aiQovrag slg r^v €Ji:ig)dv6caVf dvccjtvo^g 
TS xcLQiv xal rov öcafii]vvscv xolg sjtiovöiv, äörs ßorjß'slag 
rvyxavscv^ avoQvxxsöd-ai xdi öci^söd-ai. In denselben ab- 
schreckenden Farben schildert Armenien der Kirchenvater Gregor 
von Nyssa (Par., 1573) Orai in XL Martyr., pag. 107. Ueber Arme- 
niens Klima vgL Spiegel, Eran. Alterthskde, Bd. I, pag. 139: 
„Charakteristisch für Armenien imd seine hohe Lage sind die 
grossen Temperaturcontraste, die Extreme von Hitze und Kälte, 
von Schneefallen, Schneedauer und wiederum grosser Hitze und 
Trockenheit. Nicht nur im armenischen Norden, auch im süd- 
lichsten Theile des Landes sind zum Theil sehr kalte Winter.*' 

Zu Strophe 5. 
Zur Stelle vergleicht sich zunächst Virgils Georg. IE, 30: 

Äddam urbes Amae domitas pulsumque Niphaten 
Fidentemque fuga Parthum versisque sagittis 
Et duo rapta manu diverso ex hoste tropaea 
Bisque triumphatas utroque ab litore gentts, 

Ueber den „starrenden Niphates" bringt schon Orelli aus 
Strabo XI, cap. 13, 3 (ed. Müller pag. 449, 6) die Stelle bei: ^ 6h 
üiQoöaQXTiog OQSLvr^ xal rgaxsta xdi xpvxQcc Und aus Dio 
Cassius 49, 31: xQvöraXX(66?]g dsl jtori iori. Der Bergname 
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Niphates wurde natürlicherweise von den Griechen auf vc(pex6q^ 
Schneegestöber, bezogen, hat aber mit dem griechischen Worte 
nicht den geringsten Zusammenhang. Wir treffen den Namen 
in des Anonymus de Situ Orbis Libri 11 {e codice Leydensi nunc 
primum edidit Maxim. Manitius, Stuttg , Cotta, 1884, pag. 72) 
auch in der Form Nefetes: Nam inter cetera nomina idem 
Nefetes est Caucasus et Sarpedon. Hier erinnert der Nefetes 
als anderer Name des Kaukasus an den Nupavrrjg, der, nach 
Plutarch De fluv. V, 3 (ed. Hercher^ pag. 48) eine Anhöhe des 
Kaukasus bezeichnete. Bei Orpheus, Argonaut, v. 755 finden 
wir ein Volk der Najcdrac in Armenien. Damit werden wir 
hiniibergeleitet zu dem armenischen Namen Npat, Npatakan, 
der das Niq)arrjggebirge bezeichnet und welcher die Quelle für 
die volksetymologische Umdeutung in das griechische Wort 
gewesen ist. Denn Npat steht im Armenischen, wie die Najtdrai 
beweisen, für älteres napat, dieses aber ist nur der zweite Theil 
des noch älteren Namens Äpanm napdf, unter welchem der 
Avesta und später derBundehesh, das Religionsbuch der Zoroastrier 
unter den Sassaniden, das Albursgebirge bezeichnet. Der Apanm 
napä( nun ist ein mehrdeutiger Name. Der erste Theil ist der 
Genetiv Pluralis von ap^ Wasser, der zweite Theil napdt kann 
aber sowohl den Enkel (vgL lat. nepos^ nepotis), als den Nabel 
(vgl. skt. ndbJii, griech. 6(iq)aZog für ""naphahs) bedeuten. Der 
Apanm napdt ist im Avesta derjenige Gott, welcher die Ge- 
wässer über die Erde vertheilt, zugleich aber localisirter Berg- 
name für den Ntg)dr7]g. Vgl. über diesen Apanm napdt ins- 
besondere Spiegel, Eranische Alterthskde, Bd. I, 173. 434 und 
Bd. n, pag. 51—54. Aber der zoroastrische „Sohn der Ge- 
wässer" ist selbst nur wieder, in noch älterer Zeit, entsprechend 
dem apdm napdt des Veda, der in den Wassern sich bergende, 
aus den Wassern, das heisst, den Wolken, als Blitzfeuer ent- 
springende Gott Agni (das Blitzfeuer), der die arische Majestät 
bewahrt und der irdischen Fruchtbarkeit vorsteht. S. Justi, 
Handb. d. Zendsprache, pag. 166. Aus einer Weiterbildung von 

Brunnhofer, Vom Pontus bis zum Indus. 4 
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napdt^ "napt ging dann der Neptünus der Römer hervor, dessen 
Wirksamkeit als Neptünus equester (s. Preller, Rom. MythoL, 
pag. 505) ihr Vorbild schon im Apahm napdt des Avesta hatte, 
wo er den Beinamen aurva( agpa^ ein schnelles Pferd besitzend, 
fahrt. S. Spiegel a. a. 0., Bd. II, pag. 52. 

Zu Strophe 6. 

Der medische Strom ist, wie aus Pseudo-Plutarch De fluvüs 
XX, 1 (ed. Hercher pag. 79) hervorgeht, der Euphrai Ueber 
die Gelonen aber herrscht bis zur Stunde ein grosses Missver- 
ständniss, welches an der Hand des zu Gebote stehenden histo- 
risch-geographischen Materials aufzuklären reichlich lohnen wird. 
Die gesammte Horazphilologie bezieht nämlich den Namen der 
Gelonen auf den der FeXcavol des Herodot IV, 108, die, mitten 
unter den nomadisirenden Budinen hoch oben ,,am Südfuss des 
Wolchonskiwaldes" (Cuno, Die Skythen pag. 41) als Ackerbauer 
ein stilles Stadtleben führten. Sollten sie doch nach Herodot 
Abkömmlinge von aus den Handelsstädten am Pontus vertriebenen 
Hellenen sein. Von diesen drohte dem römischen Reich zu Kaiser 
AugustusZeit gewiss keine Gefahr und die Beziehung der Geloni 
auf die im Monumentum Ancyranum erwähnten Skythen und 
Sarmaten jenseits des Tanais, die die Freimdschaft des römi- 
schen Volkes nachgesucht hätten [nostram amicitiam petierunt 
per legatos Bastarnae et Scythae et Sarmataruin eis Tanain 
fluvium Tanaimque ulti'o) ist augenscheinlich vollständig unstich- 
haltig, da diese Gesandtschaft der entferntesten Skythen am 
römischen Kaiserhof weiter nichts als eine Ehrengesandtschaft 
war, nicht anders aufzufassen, als etwa die Gesandtschaft des 
Chalifen Harun al Raschid an den Hof des Kaisers Karls des 
Grossen oder des Sultans von Marokko an den deutschen Kaiser- 
hof. Wie sehr solche Ehrengesandtschaften schon im Alterthum 
Sitte waren, beweist die Nachricht Arrians VII, 15, 4, dass den 
von Indien nach Babylon zurückgekehrten Alexander zur Herr- 
schaft über Asien beglückwünschten Gesandtschaften der Libyer, 
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der unteritalischen Brattier, Lncaner und der Tyrrhener, der 
Karthager, der europäischen Skythen, der Kelten und Iberer. 
So machtig beherrschte schon die phantasieToIlen Volker des 
Alterthums die Idee des Weltkaiserthums, Die horazische Stelle 
mag sich auf Vorgänge beziehen, die ähnlichen Empfindungen 
der Volker Asiens entsprangen, als Kaiser Augustus die Periode 
der dem Erdkreis zum Fluch gewordenen Bürgerkri^e ab- 
sehloss und den allgememen Weltfrieden zu eroflhen schien. 
Daher die Nachricht bei Strabon XI, 13, 2 (ed. C. Müller pag. 
448, 42 — 49): avriyovot 6* of/wg xcä djfoZafißatyovoi ta 
dqxuQtd-ivra^ xa&djtSQ rijv 2!vf£ßaxr/v ajciXaßov xoQa tcjv 
'AQfiavicov, vjco ^Ptofiaioig YsyopoTOVj xcu avzol xQooeXfßv&aot 
rf] (fiXia TTJ jcQog Kaicaga' d-sQojcevovoi 6 afda xal rovg 
naQ&vaiovg. 

Ein Blick auf den in Strophe 6 unleugbar vorhandenen Zu- 
sammenhang zwischen dem medischen Strome, der jetzt kleinere 
Wirbel wälze, und den Gelonen, die jetzt innerhalb der vorge- 
schriebenen Grenzen auf beschränkteren Gebieten zu Ross her- 
umschweiften, lehrt, dass es sich hier um die Parther (vgl. oben 
pag. 48 die Stelle aus Virgils Georg. III, 30) handelt, nur dass 
dieselben von Horaz unter dem Namen der den römischen Gren- 
zen benachbarten Gelonen, dh. der Gelen, die unter dem Namen 
Kadusier bekannter sind, aufgeführt werden. Die Gelen und 
die Kadusier waren nach Plinius Hist. Nat. VI, 18, 3 {Oelae 
quo8 Graeci Cadusios appellavere) ein und derselbe Stamm, wenn 
sie auch bei Strabon XI, 7, 1 (ed. Müller pag. 436, 7 FriXai xal 
Eadovötoi) neben einander vorkommen. Die Kadusier waren 
ein gewaltiges Volk. Als Artaeos-Dejokes, der König der Meder, 
gegen die Kadusier rüstete, bewaffnete dieselben Parsondes, deren 
König, und besetzte mit 200000 Kämpfern die Eingänge des 
Landes. So nach den Fragmenten des Nikolaus Damascenus 
Duncker, Gesch. der Arier ^, pag. 607. Die Kadusier bewohnten 
die Bergkette des Parachoatras, des nördlichen Albursgebirges. 

Als Bergbewohner führten sie den Namen Gerrhi von zend. 

4* 
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gairi, skt. giri^ der Berg. Als solche finden wir sie in des Ru- 
fus Avienus Descriptio Orbis Terrar. v. 1213: 

sunt illic Atropateniy 
Sunt Gerrhi et Mardae. 
Die gewöhnlichere Form des Namens ist die zu l geschwächte: 
r^Xai. Es finden sich aber bei den Alten Stellen genug, aus 
denen hervorgeht, dass neben diesem einfachem Namen der 
Bewohner der Talischalpen und Grilans auch der weitergebildete 
Gelani und Geloni üblich war. Als Gelani kennt sie Am- 
mianus Marcellinus XVII, 5, 1 cum Chwmtis et Gelanis (yninium 
acenrimis hellatoHhus, In den Praepar. Evang. VI, 10, 9 des Euse- 
bius bei Müller in den Fragm. Historie. Graecor. T. V begegnet 
folgende Schilderung der Weiber der Gelen: Tidi ovrs [ivglCpr- 
rac rrjXiOöat ywalxsg^ ovd-^ Ifiaria ßajtra q)OQOvOL, avvjtoÖTjzoc 
6b elcc jiciaai, „weder salben sich die Gelinnen, noch tragen sie 
farbige Kleider, gehen aber alle barfuss.'* In der entsprechen- 
den Steller der Recognitiones des Pseudo-Clemens IX, 22 heissen 
aber diese Weiber der Gelen: Gelonum mulier es^ was eine Form 
Gelon, plur. Gelones voraussetzt. Dass es sich aber an 
dieser Stelle nur um die Gelen handelt, geht hervor aus der ent- 
sprechenden Stelle bei Caesarius Quaestiones, wo es heisst: ai 
r^XcQV yvvaTxsg. Nur auf die Gelen wiederum kann Bezug 
haben, was Sidonius ApoUinaris Carm. VII, 235 — 237 singt: 

vmcitur illic 
cursu Herulus^ Ghunus iaculis Francusque natatUf 
Sauromata clypeo^ Salius pede^ falce Gel onus. 
Jedes der hier aufgeführten Völker wird nach seiner Geschick- 
lichkeit erwähnt. Der Gelone soll in der Handhabung seiner 
Sichel glänzen. Damit stimmt in der That, was MelgunoflF, Die 
südlichen Ufer des Kaspischen Meers, pag. 27 von den Gelen 
der Gegenwart berichtet: „Bei den Bewohnern der Provinz Gi- 
län ... ist es Sitte, eine Sichel mit langem Griffe auf den Schul- 
tern zu tragen." Wahrscheinlich ist auch folgende Stelle des 
Vibius Sequester (ed. Oberlin), pag. 35 (gentes) auf die Gelen zu 
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beziehen: Geloni Thräcme^ picti corporis parte. Von Gelonen 
in Thrakien weiss sonst Niemand. Aber Vibius Sequester, der 
zum Theil aus sehr alten Quellen geschöpft haben muss, erwähnt 
Thrakiens mehrfach in dem Zusammenhange, dass es auf das nord- 
liche Atropatene gedeutet werden muss. Sollte das dort ansässige 
Volk der "Avögiaxat^ die unnöthigerweise in die dort allerdings 
ebenfalls vorkommenden ^AvaQuxxat eingeschmolzen werden, Ver- 
anlassung zu dieser üebertragung des Namens der Thraker auf 
die Talischalpen gegeben haben? Die Färbung des Körpers würde 
zu der obigen Stelle des Eusebius stimmen, nach welcher die 
Frauen der Gelen keine farbigen Kleider tragen, was also Sitte 
der Männer war, und diese Kleiderfärberei liesse sich ihrerseits 
wieder erklären aus den über diese Kunst der kaspischen Völker 
gemachten Angaben Herodots I, 203, Angaben, die noch Eichwald, 
Reise auf dem Kaspischen Meere, Bd.1, 1, pag. 258 vollauf -bestätigt 

3. Eine Gruano-Insel im kaspischen Meere. 

Der persische Geograph Qazwlni (übers, von Ethe), Bd. 1, 
p£^. 261 berichtet in dem Abschnitte „Die Inseln des kaspischen 
Meeres": „Dahin gehört 1) diejenige, die der Spanier Abu Ha- 
mid selbst mit Augen gesehen hat. Er sagt nämlich: ich habe 
auf diesem Meere einen Berg von schwarzem Koth 
ähnlich wie Pech gesehen, der ganz vom Meer um- 
geben ist Den Rücken dieses Berges bildet ein langer Spalt, 
aus dem Wasser hervorkommt, und zugleich mit diesem Wasser 
kommt noch etwas einer Vierteldrachme von Messing Aehnliches 
daraus hervor; manchmal ist es auch etwas grösser oder kleiner. 
Die Leute fiihren es nach allen Landstrichen hin, um Ver- 
wunderung damit zu erregen." 

4. Der kaspisehe Meerstier oder Alii budhnya, der Drache 

der Tiefe. 

Schon in meinem Lran und Turan, pag. 66, habe ich die 
Ansicht ausgesprochen, dass der Ahi budhnya, den Agastya 
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Rigv. I, 186, 5 verehrt, ursprünglich wohl der Drache der wirk- 
lichen Meerestiefe gewesen sei. Denn der Sagartier Agastya 
erschien uns ethnologisch identisch mit den Meeranwohnern 
2ayaQavxaL des Ptolemaeus an der Ostküste des Kaspischen 
Meeres, von denen die JJaxavgaxoi Sxvd^at des Lucian in den 
Makrobiem cap. 15 jedenfalls nicht verschieden sind. Sie 
wohnten am sägara des Rigvedaliedes X, 89, 4 (s. Iran u. Turan 
pag. 73), dessen Dichter ßenu sich uns (a. a. 0.) als ganz in 
iranischen Vorstellungen lebend erwiesen hat. Vielleicht vermag 
uns Qazwini über diesen Drachen der Tiefe des Kaspischen 
Meeres aufzuklären. 

In seiner Beschreibung der Geschöpfe des Kaspischen Meeres 
(Bd. I, pag. 263 der üebersetzung von Ethe) erzählt dieser 
Perser: „Femer der gewaltige Drache, gerade wie es schon in 
dem Abschnitt vom syrischen Meere berichtet ist. Man erzählt 
nämlich, er erhebe sich aus diesem Meere, ähnlich dem schwar- 
zen Gewölk, während die Leute darauf hinschauen, und einige 
von ihnen meinen nun, es sei ein schwarzer Wind, der sich auf 
dem Grund des Meeres bilde und dann aufsteige, wie z. B. der 
Wirbelwind (oder die Wasserhose), wenn er sich vom Erdboden 
erhebt, im Wirbel herumkreist, den Staub mit sich fortnimmt 
und die trockene Erde zerbricht, dann aber sich lang in die 
Luft ausdehnt, und daher wähnten nun die Leute, es sei ein 
schwarzer Drache, der aus dem schwarzen Meer oder dem Ge- 
wölk, dem Verschwinden des Lichtes und dem sich wechselseitig 
Hin- und Herjagen des Windes hervorgegangen imd sichtbar 
geworden sei. Andere aber meinen, es sei wirklich ein Thier, 
das auf dem Grunde des Meeres existire, sehr gross sei und 
den übigen Thieren des Meeres Schaden zufüge. Dann schicke 
Gott der Allmächtige ein Gewölk zu ihm, welches dasselbe aus 
dem Meer herausbrächte und es mit sich forttrüge. Dieses Thier 
habe die Gestalt einer schwarzen Schlange mit hellem Glänze, 
deren Schwanz an keinem grossen Gebäude noch an einem 
Baum vorüberstreife, ohne diese zu demoliren. Manchmal 
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athme es auch auf und verbrenne dadurch den ganzen Baum. 
Dann schleudere das Gewölk es zu Gog und Magog hin; diese 
gehen mit Messern und Dolchen auf dasselbe los, und jeder Ein- 
zelne von ihnen schneide sich soviel ab, als er vermöge, zur 
Nahrung während dieses Jahres." 

Weiterhin berichtet dann der Perser (Bd. I, pag. 230) über 
die Dracheninsel, gezirat-ettinin (im Indischen Ocean). „Das 
ist eine geräumige, bewohnte Insel mit Bergen und Bäumen, 
und ihre Castelle sind von einer hohen Mauer umgeben. Auf 
dieser erschien einst ein gewaltiger Drache, und da kamen die 
Bewohner dieser Insel hilfeflehend zum Alexander und berich- 
teten, der Drache habe ihre Schafe und Kamele umgebracht, 
und sie nähmen jeden Tag zwei Stiere für ihn als Zoll, die sie 
nahe an seinem Platze niederlegten. Dann käme er, einer 
schwarzen Wolke ähnKch, heran, während seine Augen gleich 
dem blendenden Blitze erglühten, und Feuer aus seinem Munde 
hervorgehe, verschlänge die beiden Stiere und kehre dann an 
seinen Platz zurück. Als Alexander das vernommen, befahl er, 
die beiden Stiere herbeizubringen. Darauf Hess er sie abhäuten, 
ihre Felle mit Fichtenharz, Schwefel, Kalk und Arsenik voll- 
stopfen und zu diesen Mischungen eiserne Krummhaken thun. 
Er liess sie darauf beide an jene bekannte SteUe legen, der 
Drache kam heraus^ verschlang sie nach alter Gewohnheit und 
kehrte an seinen Platz zurück. Da aber entbrannte das Feuer 
in seinem Bauch, die eisernen Krummhaken hefteten sich in 
seinen Eingeweiden, und so fiel er todt nieder. Die Leute waren 
froh über seinen Tod und brachten dem Alexander wunderbare 
Geschenke dar, unter andern auch ein Thier, ähnlich dem Hasen, 
von gelber Farbe, elmi \ag geheissen, mit einem einzigen schwar- 
zen Hom; und jedes wilde Thier, das dieses erblickte, ergriff 
sofort die Flucht.*' 

Von diesem Drachen des Indischen Oceans heisst es dann 
(Bd. I, pag. 231) bei Qazwini noch fernerhin: „Dann ein Thier, 
das aus dem Wasser emporsteigt und auf das Festland herauf- 
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kommt, während Feuer aus beiden Nüstern hervorgeht und alles 
in Brand setzt, was um seinen Weideplatz herum liegt. Er- 
blicken die Leute nun das Land in Brand, so wissen sie, dass 
es die Weideplätze dieses Thieres sind. So berichtet der Ver- 
fasser der tuhfat-elgardib,^'' 

Aus den Weideplätzen, die der Drache besucht, folgt, dass 
es ein Stier war. Und in Stieresgestalt tritt denn auch Abi 
budhnya im Veda auf. Li jenem Schlunmaerliede des Vasishtha 
Rigv. Vn, 55, das schon Aufrecht zusanmien mit dem ihm 
parallelen des Atharvaveda IV, 5 in Webers Lidischen Studien 
(Bd. IV, pag. 340 ff.) besprochen und übersetzt hat, heisst es 
übereinstimmend : 

sahdsi'cigringo vrishabhö yah samudrdd uddcarat || 
tend sahasyhid vaydni ni jandnt svdpaydmasi || 
„Der Stier mit tausend Hörnern, der der Meeresflut ent- 
stiegen ist, 
mit diesem allgewaltigen versenken wir die Leut' in Schlaf." 
Vgl. auch noch Grill, Hundert Lieder des Atharvaveda, pag. 
33 und 56. Aufrecht wollte in dem Stier den Mond, Grassmann 
in seiner XJebersetzung des Rigveda den Sternhimmel erkennen 
und Grill stimmt letzterer Ansicht ebenfalls bei. Weder das eine, 
noch das andere ist richtig. Sondern, wie im griechischen Volks- 
glauben die Kinderfresserin Mormolyke oder Mormo der meer- 
anwohnenden Lästrygonen schliesslich dazu dienen musste, die 
Kinder fürchten zu machen und sie in Schlaf einzumummeln; 
wie der Mummel auf dem Schwarzwälder Mummelsee oder das 
Haldenthier in Aarau „bald ein Kalb, bald ein Drache, mit 
Augen wie Pflugräder und sprühend, wie wenn der Schmied das 
frisch glühende Eisen hämmert" (Rochholz, Schweizersagen aus 
dem Aargau, Bd. II, pag. 19, 10), so sind all diese Schreckge- 
stalten und Drachen bald uralte Bilder der dunkeln Seetiefe mit 
ihren tausendfach aufblitzenden Schaumwogen und Wasserhosen, 
bald der verheerenden Wucht nächtlich zu wilden Strömen an- 
wachsender Bergbäche. 
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5. Ber O^ott Enrera als nrsprfinglielier Meeresgott. 

In meinem Iran und Tnran pag. 199 habe ich den indischen 
Gott Kuvera mit Kärtikeya und Kärtavirya aus der Prakrit- 
tisirung dieses Namens erklärt, indem ich auch für Kuvera die 
zendische Prototypform Kshattravairya, den Herrn der Metalle, 
ansetzte. Für Kärtavirya und Kärtikeya halte ich meine Erklä- 
rung noch aufrecht, für Kuvera jedoch habe ich Näherli^endes 
gefonden. Ich halte nämlich Kuvera, Kubera für nichts Anderes 
als für die bis jetzt allerdings noch unbelegte Sanskritform 
küvdra^ küpdra, aküvdra für akilpdray m., das Meer. Das Wort 
ist adjektiv und bedeutet im Rigveda unbegrenzt, in welchem 
Sinne es Mandala X, 109, 1 als Attribut von salila^ das Meer, 
vorkommt. Dann aber bedeutet es schon fOr sich allein als 
masculines Substantiv das Meer als „das unendliche". Auf den 
Meergott passt es vortrefflich, wenn er, der Vorsteher der Geister 
der Tiefe imd des Dimkels, mit Muschel und Lotoskranz darge- 
stellt wird. Als Meergott konnte Kuvera dann sehr leicht der 
Gott der in der Tiefe verborgenen Schätze werden. 

Das adj. aküpdra, akübdra erklärt uns aber noch einen 
andern Namen. In seiner Strabon- Ausgabe (Paris 1877, pag. 1016) 
giebt uns Car. Müller aus Pseudo-Aethicus (ed. Gronovius) pag. 
726 folgenden Bergnamen: inter Dahas Sacaraucas et Parthy- 
enarn mons Ochobaris, Ich möchte in diesem Bergnamen ein 
akübdra erblicken. 



6. Ueber den historisch- geographischen und ethiseh- 
kosmogonischen Oehalt des bralimanischen Mythus Ton 

der Quirlung des Milchmeers. 

Das indische Epos erzählt in verschiedener Ausdehnung und 
poetischer Ausschmückung, deren hauptsächlichste Formen vom 
vergleichend mythologischen Standpunkt aus auf ihren Ursprung- 
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liehen Sinn Kuhn in seiner unerschöpflich reichen Abhandlung 
über Die Herabkunft des Feuers und des himmlischen Götter- 
tranks pag. 247 — 253 besprochen hat. Uns beschäftigt hier 
weder das Amrita oder der Soma als ursprüngliche Personification 
der Fruchtbarkeit verleihenden himmlischen Wolkengewässer, noch 
die Göttin der Anmuth, ^^^ ^^^^ Lakshmi, die Verkörperung 
der Morgenröthe, noch der himmlische Heilgott Dhanvantari 
als Regenbogengott. Sondern es soll vielmehr versucht werden, 
einestheils die Localisirung dieses altindischen Mythus auf dem 
Tummelplatz der vedischen Urzeit aufeufinden, andererseits die 
bisher ihrem ethisch- kosmogonischen Sinne nach unerkannten 
Produkte der Quirlung auf ihren poetischen Gehalt hin zurück- 
zudeuten. Wir folgen der übersichtlichen Darstellung Kuhns 
nach der Fassung des Mythus im Rämäyana, werden uns aber 
auch der Darstellung des Mahäbhärata, wie sie uns Gildemeister 
in der zweiten Ausgabe von Lassens Anthologia Sanscrita giebt, 
zur Aufhellung des Amritamanthanam bedienen. 

Die Söhne der Diti und Aditi beriethen sich mit einander, 
wie sie alterlos und unsterblich werden könnten und kamen zu 
dem Entschlüsse, das Milchmeer zu buttern, damit sie den dies 
bewirkenden Saft erhielten. Sie nahmen darauf den Berg Man- 
dara als Butterstock und die Schlange Väsuki als Strick. Nach- 
dem sie mit diesen Werkzeugen das Milchmeer tausend Jahre 
lang gequirlt hatten, begannen die Köpfe der Schlange das Gift 
Hälähala auszuspeien und in das Gestein zu beissen. Das Gift 
war gewaltig stark und wie Feuer, sodass es die ganze Welt 
nebst Göttern, Asuras und Menschen versengte, weshalb Qiva, 
auf Bitten der Götter, dasselbe verschlang. Dann butterten die 
Götter weiter, aber der Berg Mandara versank in die Unter- 
welt hinab, sodass sie ihre Arbeit einstellen mussten. Da ver- 
wandelte sich Vishnu in eine Schildkröte, nahm den Berg auf 
den Rücken, packte den Gipfel desselben mit der Hand und 
quirlte nun selbst. Da erhob sich nach wieder tausendjähriger 
Arbeit aus dem Milchmeer der Heilgott Dhanvantari mit 
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Stab und Krag, dann die Wassernymphen, die Apsarasen, 
welche weder von den Deras noch von den Dämonen, den 
Danavas, für sich in Anspruch genommen wurden, sodass sie 
ffirderhin fär Jedermann zugänglich waren, dann erhob sich 
Snrä, Varona's Tochter, die Gottin der berauschenden Ge- 
tränke, welche die Gotter för sich nahmen, dann das gewaltiij 
aufwiehernde Donnerross Uccaitjravas, femer der Edel- 
stein Kaustubha, dann der Gott Soma, endlich nach langer 
Zeit die Gottin Cri in erster Jugendblüthe mit kostlichem Schmuck 
angethan, die sich an den Busen Vishnus wirft. Schliesslich 
nach abermaliger Umdrehung des Mandara kommt zuletzt auch 
das Unsterblichkeit verleihende Amrita hervor, über dessen Be- 
sitz sich sofort ein Kampf zwischen den Göttern und Asuren 
erhebt, in welchem die Gotter siegen und das Amrita mit Vish- 
nu's Hülfe erlangen. 

Nach der Darstellung des Mahäbhärata entsteht durch das 
Umdrehen des Weltberges Mandara ein Feuer, das alle Bäiune 
auf ihm ergreift und den Berg umhüllt wie Blitze die dimkle 
Wolke. Das Feuer loscht dann Indra mit Wolkenwasser, nun 
fliessen alle Säfte der gewaltigen Bäume und Pflanzen ins Meer 
und aus seinem, so mit den treflFlichsten Säften gemischten Was- 
ser, welches zu Butter gerinnt, erhebt sich endlich, nach neuer 
Quirlung, der hunderttausendstrahlige Kaltstrahler Soma als Mond, 
darauf ^ri mit weissem Gewände, dann die Suradevl, ein weisses 
Uoss, der himmlische Edelstein Kaustubha und dann kommt 
Dhanvantari hervor, einen weissen Krug haltend, in dem sich 
das Amrita befindet. Dann erscheint noch der grosse Elephaut 
des Indra, Airävana und das gewaltige Gift Kdlahüta^ welches 
9iva auf Befehl des Brahman zum Heil der Welt verschlingt. 
Dann folgt auch hier ein Kampf um das Amrita, in welchem 
die Gotter über die Asuren durch List siegen. S. Kuhn a. a. 0., 
pag. 248—249. Nach den Pm-anas entsteht bei der Quirlung auch 
noch die Kuh Surabhi, Wohlgeruch und der Götterbaum 
Parijäta. 
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Der Elephant Airävana ist, wie Kuhn a. a. 0., pag. 251 
beweist, nur wieder eine andere Form des Rosses Uccaiti9ravas, 
des Pegasus, und bedeutet das im Gewitter aufwiehernde Blitz- 
und Donnerross, weshalb es weiss ist. Den Dhanvantari deutet 
Kuhn a. a. 0., pag. 252 mit Recht auf den Regenbogen, wagt 
aber nicht, den Namen aufzuklären, ausser dass er in Dhanvan 
das Sanskritwort dhanvan, Bogen, wiedererkennt. Ich mochte 
in -tari ein ursprüngliches dhartn, tragend, erblicken, welches 
ich in einer ähnlichen Form -tara fiir -dhara auch in dem bis- 
jetzt nicht erklärten Beinamen des Qambara Rigv. IV, 30, 14 
Kaulitarä vermuthe, dessen ersten Theil ich mit griech. xavXiq, 
die Keule, zusammenstelle, sodass also Kaulitarä den „Keulen- 
träger" bezeichnen würde. 

Zweifellos ist 'dieser schon als rein poetische Erzählung 
grandios gedachte Mythus ursprünglich nichts anderes als eine 
mythologische Darstellung der Entstehung des Blitzfeuers und 
des befruchtenden Regennasses durch die vom Naturmenschen 
zur irdischen Feuererzeugung geübte Umdrehung leicht Feuer 
fangender Quirlhölzer, deren Bewegung zugleich übereinstimmt 
mit der Drehung des Butterstockes. Allein ebenso gewiss sind 
bei der Localisirung dieses uralten Gewittermythus in den ältesten 
Wohnsitzen der Sanskrit-Arier geographische Begriffe und 
Namen mit in den Mythus verflochten worden, die sich an der 
Hand historisch-geographischer Forschung wieder erkennen lassen 
müssen. Auch ist ebensowenig zu bestreiten, dass, wie sich in 
die kosmogonischen Mythen der Griechen beim ersten Aufflackern 
philosophischer Speculation ethisch-aesthetische Begriffe, wie 
Eros und Mnemosyne oder, wie im Pandoramythus, die Hofl&iung, 
eingeflochten haben, dies in dem brahmanischen Schöpfungsmy- 
thus vom Amritamanthanam geschehen ist. 

Die Schönheit als ^ri, Anmuth, erklärt sich von selbst, 
ebenso die Kuh Surabhi, der Wohlgeruch. Aus welchem 
Grunde die Bewohner Irans, also auch die Sanskrit- Arier des 
Veda, grosse Stücke auf dieser aesthetischen Tugend hielten, 
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habe ich nachgewiesen in meiDem Iran und Toran pag. 21 — 25. 
Schirieriger und bis jetzt ToHig nnerkannt sind die beiden Xamen 
IJäWtala und Kälaküta für das WeHgift.. dann das Kleinod 
Kaustubita und der Gotterbanm Partjdtcu 

Ich fasse zunächst die beiden tarnen des WeHgifts ins Auge. 
In Hdlahalcu wof&r auch HalahaloLy Hälahalcu, Hdlahdla TorkonuDt, 
erbhcke ich ein prakiitisirfces hhdrahara oder bhdrahdra^ das 
nachgewiesenennassen .ß. Petersb, Sktwb. Bd. V, pag, 253) rlast- 
tragend, Iä£;ttrager^ bedeutet. Ebenso gut konnte es ak Substan- 
tiv das Lasttragen, also die Mühsal und Xoth der Arbeit be- 
deuten, über welche Hesiod in den Werken und Tagen seufzt 
Wenn nach dem Petersb. Sanskritwb, Hdlahala eine bestimmte 
Giftpflanze bezeichnet, welche im Himalaya in Eishkindha und 
am Meer in Konkana wachsen soll, oder Branntwein (als fem. auf i\ 
so sind das nur spätere, den allgemeinen B^^riff Gift localisirende 
und ins real Irdische übertragene Deutungen spätester Zeit. 

Nach der Auffassung des Mahäbharata ist dieses Weltgift 
Tielmehr der Kdlakuia^ das wir ganz worÜich als den Tnig 
und Wahn der Zeit zu übersetzen haben. Schon zwei philoso- 
phische Hymnen des AtharvaTeda (XIX, 54 u. 55) verherrlichen 
Kala, die Zeit, im Sinne des allgewaltigen Schicksals, vor 
welchem alle BeaUtät des Seins und Strebens sich in leeren Wahn 
auflost. Die spätere Philosophie des Brahmanismus und Bud- 
dhismus findet nicht Worte genug, um den schädlichen Wahn, als 
habe die 2^it überhaupt ein Sein, als sei sie etwas anderes denn 
Mäjä, eine bestrickende Fata Morgana, zu bekämpfen, und so 
nennt auch das Mahabharata die Dreiwelt durch sie bethört 
(jtrailokyam mohitam). Desshalb muss (^iv^^ als der Gott der 
ewigen Auflösung, dieses die Welt immer wieder neuschaffende 
Gift, den Wahn des Weltgeschehens, verschlingen. Wir begreifen 
nunmehr auch, warum es der Brahmanismus weder zum Begriff 
der Geschichtsentwickelung, noch zur Kunst der Geschichtsschrei- 
bung gebracht hat. Der Brahmanismus verabscheut den Begriff 
der Geschichte als das kosmogonische Weltgift. 
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Diesen beiden Giften gegenüber stehen nun die zwei herrlichen 
Dinge Kaustuhha und Parijdta, Das „Kleinod von himmlischem 
Glänze" {manir divya1}\ das „strahlenwerfend" (itiarzcivikaca) 
auf Vishnus Brust prangt^ ist nach meiner Ansicht nichts Ande- 
res, aber auch nichts Geringeres als "^Jcavi-stiibha, als „Sänger- 
ruhm", als poetische Verherrhchung, dessen unschätzbaren Werth 
schon die Rishis des Veda so hoch preisen, dass hamjyroQdsta 
„von den Sängern gepriesen" zu sein, das gefeiertste Ideal in- 
dischen Lebensbedürfnisses ist, wie denn auch grdvas Ruhm, im 
Veda geradezu Speise bedeutet. 

Der himmlische Götterbaum Parijdta ist kaum etwas anderes 
als das schon im Atharvaveda begegnende Subst. fem. parijä, 
„der Ort der Entstehung", also die Heimat. Die Heimatsliebe 
aber ist der Götterbaum, in welchem nach indischer Weltauf- 
fassung die Welt beruht, und wir wissen, dass diese Heimatsliebe 
der Inder schliesslich soweit rechtskräftige Gestalt angenommen 
hat, dass das Verlassen der Heimat, d. h. Indiens, mit Ausstossung 
aus der Kaste, dem schrecklichsten, was dem brahmanischen Inder 
begegnen kann, bestraft wird. 

Nun haben wir uns aber nach dem irdischen Schauplatze 
der Quirlung des Milchmeers umzusehen. 

Schon oben bei Besprechung des Weltgiftes Hälähala war 
zu bemerken, wie die spätere Zeit, als die Sanskrit- Arier in Indien 
den Zusammenhang mit ihren Stammsitzen aus dem Gedächt- 
nisse verloren hatten, die nicht mehr verstandenen Namen der 
Urzeit in Indien localisirte. Aber schon in den Stammsitzen 
selbst hatten die Sanskrit-Arier ihre alten Naturmythen an die 
Gebirge, Flüsse, Städte und Orte ihres Aufenthalts geknüpft, 
ähnlich wie die Zend-Arier mit ihren Helden Traetaona-Fredun 
und Rüstern oder die weitest vorgeschobenen West- Arier, die 
Griechen, im Westen Asiens ihren Perseus oder Jason oder 
irgend einen der andern Heroen mit der Geschichte und Geo- 
graphie ihres Stammes in Verbindung brachten. 

So erblickten denn die Sanskrit -Arier frühzeitigst ihr 
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Milclmieer {kshirasamiidra, hshiroda\ das ursprünglich nur das 
himmlische, Fruchtbarkeit der Weidefluren, Milch und Honig her- 
vorbringende Wolkenmeer gewesen war, nunmehr in dem durch 
sein süsses Küstenwasser ihnen auffallenden Kaspischen Meere. 
S. darüber schon mein Iran und Turan, pag. 7 — 8. Es wird 
über die dort gefundene Identität zwischen dem Milchmeer und 
dem Kaspischen Meer insbesondere aus dem Epos noch reiches 
Material zusammengestellt werden können. War aber der hshiroda, 
von welchem allerdings im Veda noch keine Spur zu finden ist, 
das Kaspische Meer, das, wie ich in Iran u. Turan, pag. 5 — 6, 
gezeigt, im Rigveda mehrfach zum Vorschein konunt, so wird 
wohl auch der Weltberg Mandara in der Nähe des Kas- 
pischen Meeres gesucht werden müssen. Auch der Mandara 
war, wie Kuhn a. a. 0. pag. 16, bewiesen hat, ursprünglich nur 
der Manthara gewesen, der mit dem Namen des Dreh- und 
Quirlholzes mandala wurzelhaft identisch ist. Aber der einstige 
Wolkenberg Manthara war mehr und mehr zum riesigen Welt- 
berg Mandara geworden und für diesen blieb keine andere 
Wahl als der Bergriese De mavend, der spätere ^\yjJo Manzeri, 
Mantheri der arabischen Geographen, der dann auch an das 
Ende der bekannten indischen Welt, an die Palkstrasse, verlegt 
wurde. Vgl. darüber Justi, Beiträge zur alt. Geogr. Persiens II, 
pag. 4. 

Die Schlange Väsuki, die den Weltberg Mandara, das 
Quirlholz, als Quirlstrick umschlingt, kann alsdann nichts anderes 
als der Oxus sein, Schlangen und Drachen sind in allen Mytho- 
logien Symbole von Flüssen und Gewässern. Ohnediess führte 
der Oxus auch den Namen Vasu, später Veh (s. Justi a. a. 0. 
I, 9; 13. 18. II, 14; 19). Möglich, dass Väsuki nichts als die 
sanskritisirte Form von *Vakshi, wofür wohl auch *Va8ki 
gesprochen wurde, darstellt, insofern nach Massgabe von Virgils 
Oaxes für Oxus Eclog. I, 65 und des im Etymologicon Ma- 
gnum dafür stehenden Oßgf$, neben Vakshu (s. Abschn. V, N. 5), 
auch die Nebenform Vakshi vorgekommen sein muss. S. auch 
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Voss in den Anmm. zu seiner Uebersetzung des Virgil (2. Aufl., 
Bd. I (Altena 1830), pag. 29. Der Oxus konnte um so besser 
als der zur Quirlung des Weltberges Mandara-Demavend dienende 
Quirlstrick aufgefasst werden, als er, wie bekannt, in alter Zeit 
in einem gewaltigen, recht wohl an Schlangenwindung erinnern- 
den Bogen nördlich vom Demavend in das Kaspische Meer ein- 
mündete, das damals mit seiner südöstlichen Bucht noch bedeutend 
tiefer landeinwärts flutete als heutzutage, sodass der Oxus gleich- 
sam wie eine Schlange oder wie ein Quirlstrick den gleichsam 
mitten im Meere stehenden Demavend zu umschlingen schien. 
Ueberblicken wir nun noch einmal den so localisirten 
Mythus von der Quirlung des Milchmeeres, so müssen wir uns 
gestehen, dass an Durchsichtigkeit seines naturmythischen Ge- 
halts, als einer plastischen Darstellung des das fruchtbare Regen- 
nass producirenden Gewittervorgangs, mehr noch aber an 
Colossalität der geographischen Deutung der Umrührung des 
Oceans, vor allem aus aber an poetisch-philosophischer Erha- 
benheit der Vorstellung von der Entstehung des Ideals der 
Schönheit, des Nachruhms und der Unsterblichkeit durch Ueber- 
windung der Weltgifte Mühsal und Zeitwahn vermittelst der 
Heimatsliebe, keine Mythologie der Welt etwas Gigantischeres 
aufzuweisen hat, ais die Inder in ihrem Amritamanthanam ge- 
schaffen haben. Es wäre dieser Mythus ein poetischer Vorwurf, 
der nur der Gestaltungskraft und des Sehergeistes eines noch 
kommenden Aeschylus, Shakespeares oder Goethes bedürfte, um 
das Höchste, dessen die philosophisch vorschauende Phantasie 
fähig ist, mit dem Seelenergreifendsten und zugleich amnuthigst 
Bestrickenden zu einem Weltgemälde der Zukunft umzudichten. 

7. Die Buma des Bigveda und die Pvfifiixoi des Ptolemaeus. 

Die Ruma begegnen im Rigveda und der ganzen Sanskritlite- 
ratur nur an der einen Stelle des Känvabymnus in Manuela VIII, 
4, 2, vorausgesetzt, dass, wie in der Strophe 1 der Locativ singu- 
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laris AnavS und Turvdge nur im Sinne von Völkemamen auf- 
gefasst werden können, so auch in Strophe 2 Rume als Völker- 
name übersetzt werden darf. Ihre geographische Lage würde 
zu der der Turvafa stinmien, die wir (s. Iran u. Turan pag. 
39—41) im alten Partherlande gefunden hatten, wohin ursprüng- 
lich auch die Anu, die wir später in Areia treffen (s. ä. a. 0., 
pag. 51), gehört haben. Die Rumas sind die ^EQVfifioi des PtoL 
VI, 14, 10, wofür auch die Lesart ^Pvfifiioi vorkommt, die Rhymr 
mici^ die Plinius Hist. Nat. VI, 17, 50 so aufführt: Sacae, 
Massagetae^ Dahae, EssedoneSy Ariac<ie, ßhymmici, Paesicae^ 
Amardi^ HisH etc. Sie wohnten an dem von Ptol. VI, 14, 2; 4 
erwähnten Fluss ^Pv/ifi6g oder ^Pvfiog, der auf den "^Pvfifiixa oqtj 
nach PtoL a. a. 0. in Scjthia intra Imaum entspringt, und 
ins Kaspische Meer fallt. Wahrscheinlich mit diesen RJiymmici 
stammverwandt sind die RhymozoU an der Mäotis bei Plin., Hist. 
Nat., VI, 7, 7. 

8. Alalä, das Eriegsgeschrei der Arier des Veda, der 

Armenier und der G^rieehen. 

Im Rigvedahymnus IV, 18 von der Schenkelgeburt des 
Vämadeva brechen V. 6 die Bäche über den Sieg des Indra und 
ihre Befreiung von der Einschnürung durch den winterlichen 
Regenfeind Vptra in den Freudenruf aus: alaldl Der Commentator 
Säyana erklärt V 7 diesen Lobruf ausdrücklich als marutvatiya- 
ga^treprayujyaindndnimarut8totro marudgana ity ddin mdrastuti 
pratipdddkdni kdnicü paddni ntmcchabdenocyante^ als die Ver- 
herrlichung Indra's bezweckende, ursprünglich durch die Maruts, 
die den Indra begleitenden Sturmdämonen ausgestossene, dann 
aber durch den Hotarpriester bei der zur Mittagszeit stattfinden- 
den Marutvatlya-Soma-Spende recitirte Rufe. Der Lobruf ctiaM 
gehörte demnach als nivid der uralten, traditionellen Liturgie 
an und ist deshalb nicht, wie BöhtUngk-Roth im Petersburger 
Sanskritwörterbuch (Bd. I, pag. 459) thun, als allgemeinste ono- 

Brannhofer, Vom Pontus bis zum Indus. 5 
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matopoetische Aeusserung der Munterkeit, sondern als völlig indi- 
viduelle, wahrscheinlich gar nicht onomatopoetische, sondern 
wurzelhaft bedeutungsvolle, gottesdienstliche Formel zu fassen. 
Da dieselbe nur an obiger Stelle und sonst in der gesammten 
Sanskritliteratur nicht wieder vorkommt, so steigt der Werth 
der Ueberlieferung derselben aus dem Nebelgrauen der ältesten 
Periode der vorindischen Geschichte der Sanskrit- Arier um so 
höher, je wichtigere Perspectiven sie uns eröffnet in den histo- 
risch-geographischen und rituellen Zusammenhang der vedischen 
Sanskrit- Arier mit den verwandten Arierstämmen Vorderasiens. 

Von höchstem Belang ist das Vorkommen dieser Ritualfor- 
mel bei den Armeniern. Bei den Zend-Iraniem hat dieselbe sicher- 
lich auch bestanden, ist uns aber in dem geringen Bruchtheil, 
der von der einst riesigen Literatur der Zarathustrier auf uns 
gekommen ist, nicht überliefert worden. Ob nicht vielleicht das 
Kriegsgeschrei der Saracenen: Allah, ursprünglich nur die von 
den Persem auf die Araber übergegangene und dann von diesen 
auf Allah bezogene Formel alald gewesen ist? 

Im Armenischen bezeichnet, nach Lagarde's Armenischen 
Studien pag. 7, No. 50, alalah dXaXayfia^ femer aXaXa und 
aXaXayi^^ wofür die Quellenstellen a. a. 0. 

Reicher ist die Ueberlieferung der Südwest- Arier, der Griechen, 
wo wir die Formel zunächst als Kriegsgeschrei treffen und zwar 
bei dem Stolz der Dorier, bei Pindar. Vgl. Isthmien VI, 15: 
5J oxB xaQTSQcig 'Aögaörov^ aXaXäg afijtdfitpai OQg)avov^ war es 
„als du den Adrastos weit weg vom Kriegsgeschrei sandtest 
heim"? Nemeen III, 105: og)Qa d-aXaoclatq dvificov QiütalCi 
jt£fiq)d'elg vjto Tgotav öoQlxrvjtTOV dXaXdv AvtcIwv re JtQOCh 
fievoi xal ^Qvycov AaQ6ava)v re „dass er, entsandt vom pfeifen- 
den Meersturm hin gen Troja, sich in dem Gerassel der Speere 
und in der Lykier und Phryger und Dardaner Kriegsgeschrei 
halte tapfer". In einem Fragment Pindars, das uns Plutarch in 
seiner Schrift vom Ruhme der Athener, cap. 7 (in der Pindar- 
ausgabe von Boeckh, T. 11, 2, pag. 668) erhalten hat, ist die 
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Formel sogar personificirt. EXv^\ ^AXaXa, IloXifiov d-vyatsQ 
„hör, Alalä, du Tochter des Kriegs!" 

Die Formel lautete auch sXsXsv und Suidas bemerkt: ^EXs- 
Xev' €Jclq)^€yfia ütoXsfiixov x6 kXeXev, Kai yaQ ol jcqoocov- 
tag slg jtoXsfiov ro iXsXsv ijcegxDVovv (isrd rivog ififis- 
Xovg xiv^öe(Dg. Der Kriegsruf eXsXev wurde demnach beim 
Ausrücken als Marschmelodie gesungen, die natürlich nur ana- 
pästischen Rhythmus haben konnte und deshalb ein Ausdruck 
freudiggehobener Stimmung war. So berichtet uns Xenophon 
in der Anabasis I, 8, 18, dass die Griechen mit ihrem Kriegsge- 
schrei EleleUj Eleleu in der Schlacht von Kimaxa die Perser 
in die Flucht schlugen: Kai dfia ktpd-iy^avro Jiavxeg^ olovjtSQ 
rm ^EvvaXlcp sXsXl^ovOi^ xal jtavrsg 6h sß-sov x.r.X. 

Als Ausdruck überschwänglicher Festfreude begegnet uns die 
Formel dXaXd dann fernerhin in den dionysischen Mysterien 
in einem Pindarliede bei Plutarch in seiner Abhandlung zur 
Vertheidigung der Orakel: Mavlac r^ dXaXal r oQivo^iivcov 
QLXpavxavt Ovp xXovco „Ausbrüche der Raselust und Alalärufe 
der Aufgeregten, mit Schütteln des Nackens". S. Welcker, Griech. 
Götterlehre, Bd. I, pag. 630, Anm. 167. Die für die Dionysien 
wichtige Stelle Plutarchs, aus welcher dieses Pindarfragment ent- 
nommen ist, wird uns sofort noch mehr beschäftigen. Philostra- 
tus der Jüngere bemerkt in seinen Bilderbeschreibungen I, 18 
unter Pentheus von den diesen verfolgenden Bachantinnen: stjeoig 
6^ dp cog xal dXaXd^ovdv, ovrog svcov avratg ro aod-fia „man 
möchte meinen, sie riefen dXaXd, so bacchisch wild ist ihr Athem." 
Bei Ovid in den Metamorphosen IV, 15 heisst Bacchus von diesen 
wilden Freuderufen geradezu Eleleus: Nycteliv>sgue, Eleleusque 
parens, et Jacchus et Evan, Und die Bacchantinnen Eleleides, 
Ovid Heroid. IV, 47: Nunc feror, ut Bacchifuriis Eleleides actae. 
Da Dionysos und Apollon von Ursprung aus wesensverwandt sind 
und vielfach als Einheit vorkommen, so führt Apollon bei Macro- 
bius in den Satumalien I, 17 auch selber den Namen Eleleus: 

Apollo ^EXeXsvg appeUatur djto rov kUttsod-ai üisqI rrjv y^v. 

5* 
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Die Erklärung des Macrobius ist natürlicli phantastisch. Den 
wahren Grund der Benennung erfahren wir aber durch die Notiz 
des Hesychius: ^EXsXsv ejtig)(DVi]fia jtoXsficxoVj ol dh jtQoavag)ci- 
j^öig jtacaviöfiov. Bevor Apollon bei der Tödtung des Drachen 
Python das Siegeslied, den Paean^ sang, hatte er das Erieg^e- 
schrei sZsXsv angestinmit, wesshalb ihm dann von seinen Ver- 
ehrern selbst der Meleuruf entgegengesungen wurde, von dem 
er, wie Dionysos, den Namen Eleleus erhielt 

Aber der freudige Ausruf dXaXa aXaXa^ iXsXev iXsXev ist 
nicht allein fßr das Kriegsgeschrei und bacchisch-apoUinische 
Festanlässe bezeugt, sondern kehrt auch als freudiges Triumph- 
geschrei wohlbezeugt bei der Geburt des pythischen Apollon 
und der Athene wieder. Als die Göttermutter Leto auf Delos 
den pythischen Apollon gebar (Hymnus in Apoll. DeL ed, Bau- 
meister V. 118 — 120), da lächelte imter der Ereisenden die Erde, 
heraus sprang er ans Licht, alle Göttinnen aber riefen freudig 
oXoXol' 

fislÖTjös de yctt 'vjtivsQd'ev' 

ex ^ed'OQS jcQo tpocoqÖB' d'sdi ^oXoXv^av ojtaöai. 
Und als es, wie Pindar im siebenten Hymnus seiner Olympien 
(ed. Bergk v. 65 — 71) singt, der Kunst des Hephaistos gelungen 
war, mit erzgetriebenem Beil das Haupt des Vaters Zeus zu 
öffnen, da sprang Athene daraus empor, mit übermächtigem Ruf 
dXaXa anstinunend: 

dvlx ^Aq)alcrov x^vaLöiv 

XCcXxsXdrq) jcsXixei jcarigog 'Ad^rjvalav xoQvg)dv xar axgav 

avoQOv6aL<i dXdXa^sv vjüSQfidxei ßoa. 
Auch bei Kallimachus DeL v. 256 ist das heilige Lied der Ge- 
burtsgöttin Eileithyia {ElXscO^vl^g IsQOV fiiXog) die oXoXvyi^. 
S. Preller, Griech. Mythol.^, Bd. I, pag. 402. Hiemit sind wir 
wieder bei dem Ausgangspunkt unserer Untersuchung angelangt, 
bei dem Freudengeschrei Alald, welches die Nymphen, d. h. die 
Flüsse {nadyas oder dpas) bei der Geburt des Vamadeva-Lidra 
in Rigv. IV, 18, 6 anstimmen. 
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Wenn wir uns nun die Frage vorlegen: wie gelangte der 
Ruf cdald dazu, sowohl bei den ältesten Sanskrit-Ariem des 
Rigveda, als auch bei den Armeniern, insbesondere aber bei den 
Griechen, als der freudige Aufschrei der Nymphen bei der Ge- 
burt eines Gottes, sowie bei der Feier des Dionysos, sodann aber 
wie schon im Rigvedaliede IV, 18, bei der Erlegung des menschen- 
feindlichen Gewitterdrachen und endlich bei der Eröffnung der 
Schlacht liturgisch traditionelle Geltung zu erhalten, so ergiebt 
sich uns ab letzter Hintergrund dieser Entwicklung das Resul- 
tat: der Freudenschrei Alald war der Weiheruf bei der Opfer- 
handlung. So weiss auch noch Eustathius, der Conmientator 
Homers, dass es ein heiliger Brauch war, oXoXol zu rufen, wenn 
das Opferthier geschlagen wurde. Man wollte damit ein glinstiges 
Omen erflehen. Dem frommen Sinne des indogermanischen 
Alterthums war die Zeugung und die Geburt, vor allem aus 
aber die Schlacht, die Darbringung eines Opfers, worüber ins- 
besondere Kuhns Herabkunft des Feuers und des himmlischen 
Göttertranks, sowie auch Schwartz, Ursprung der Mythologie zu 
vergleichen. Rief man beim Opfer alald^ eleleu, ololoi^ so verstand 
es sich von selbst, dass die der Geburt beiwohnenden Frauen, gleich- 
sam als Opferchor, bei dem Erscheinen des Kindes, d!as gleichsam 
als das Produkt der heiligen Opferhandlung des Gebarens, respec- 
tive der Zeugung, galt, ebenfalls in das heilvolle Freudengeschrei 
alaläy eleleu^ ololot ausbrachen, wie dies bei der Geburt des pythi- 
schen ApoUon auf Delos oder bei der Geburt der Athene geschah. 

Es ist nun noch die Hauptfrage zu beantworten: wie ge- 
langte der Freudenschrei alald sowohl zu ritueller Geltung in 
der Dionysosfeier imd den mit dieser engverwandten Mysterien, 
als dann insbesondere zu der Würde, der stereotype Schlacht- 
ruf der Grieben zu werden? Zur Beantwortung dieser Frage 
müssen wir zunächst auf die älteste uns in der griechischen 
Literatur, freilich nicht in der Kunst, erhaltene Quelle, auf Homer 
zurückgehen. Da ist es denn sehr merkwürdig, dass wir den 
Freudenschrei oXoXolj die oXoZvyi^ nur in der Odyssee, in der 
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Ilias aber noch mit keiner S jlbe auch nnr angedeutet, Torfinden. 
Der Schrei wird in der Odyssee überall nur Ton Frauen aus- 
gestossen und zwar ausnahmslos bei Opferhandlungen. In Gre- 
sang IV, 759 zieht Penelope reine Gewander an, schüttet dann 
T. 761 der Athene aus emem Korbchen heilige Gerstenkörner 
dar und spricht zu der (rottin das (xebet: ,^ore mich. Gottin 
Atrytone, wenn dir jemals Odysseus fette Rinds- oder Schafs- 
keulen yerbrannt hat [hier wird gleichsam das Opfer wieder- 
holt], so gedenke heute dessen und rette meinen Sohn, die Freier 
aber, die übermüthigen, halte fem von mir!* Sprachs und rief 
oZoZoi, die Gottin ober erhörte ihr Flehn. v. 767: dg elxo^xi 
oZoXv^e^ d^eä dg ol exXvsv oQTJg, Im Gesang IQ, 444 bringt 
der reisige Nestor der Gottin Athene Gerstenschrot (ovZoxvrag 
wie in der vorhergehenden Stelle) dar, dann aber opfert Thrasy- 
medes, Nestors Sohn, mit einem Beil einen Stier, worauf die 
Töchter, die Schwiegertöchter und die Mutter Eurydike das 
ololop-Qeschiei erheben: 

avraQ ijtel q sv^avro xal ovXoxvrag jtQoßaXovro^ 
avrixa NiöroQog vlog vjciQd^fiog Ogaövfii^öijg 
rjXaöev ayxc Orag' jtiXexvg d* djcexotps rsvovrag 
avxBvlovgf Zvoev öh ßoog fiivog. al ^ oXoXv^av 
&vyaraQ6g zs wol rs xal cddiolt] jtaQcocoirig 
NioroQog, EvQX)6lxi] nqioßa KXvfiivoio &vyaTQ(DV. 

Im Gesang XXIT schreit die Amme Eurykleia, von Odysseus in 
den mit den Leichen der Freier gefüllten Saal gerufen, Angesichts 
der gleichsam als geschlachtete Opferthiere herumliegenden Leich- 
name, oXoXol, Odysseus verbietet es ihr aber, indem er sagt, sie 
möge an sich halten, es sei nicht heiliger Brauch, vor getödteten 
Männern Dankgebete zu sprechen. V, 407—415: 

f] & (Dg ovv vixvag rs xal aojtsrov slöidsv alfia^ 
Id-voiv ^' oXoXv^ai^ ijtel fiiya stocöev Jbqyov 
aXX^ ^Oövösvg xariQvxs xal ^öx^^^ Isfiivfjv JtSQ, 
xal fiiv ^a)Vi]öag sjcea jctsgoevra jtgoörjvöa' 
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„6v d'VfKp^ YQ^t X^^Q^f ^^^ ^^X^o /irjö" oXoXv^s' 
ovx oöi^ xrafiivocöcv iüt dvögaöiv av^BtaaCd-ai, 
Tovöös 6h (lolQ köafiaoöe d-eciv xal öx^^Xia egya'^ 
Die ehrwürdige Amme folgte freilich altem Brauch {6oc7i\ als 
sie vor Freude über das gleichsam glücklich dargebrachte Opfer 
der Feinde ihres Hauses in den Freudenschrei oXoXol ausbrechen 
wollte, aus Odysseus aber spricht die höhere Cultur der da- 
maligen neueren Zeit, die vor dem heiligen Brauch der Alten 
zurückschauderte. 

Nachdem sich uns so die oXoXvyi] als das weihevolle Dank- 
gebet beim Opfer herausgestellt hat, begreifen wir nun auch 
den Ruf aXaXa^ iXeXBv, öXoXol im bacchischen FesttaumeL 
Derselbe war ja selbst nichts anderes als ein dem Dionysos 
dargebrachtes Opfer eines Stieres, der zerrissen und roh ver- 
zehrt wurde, wozu dann, wie in den oben citirten Odysseestellen, 
der heilige Freudenschrei als Dankgebet erhoben wurde. So 
schildern uns Plutarch und Clemens Alexandrinus die dionysi- 
schen Mysterien. Plutarch in seiner Vertheidigung der Orakel, 
cap. 13: jibqL fihv ovv rcov iivcrixcov — evörofia xelöd^o) xad^ . 
Hqoöoxov. ioQtaq dh xal d-völaq ciöJtSQ ^fidgag äjtog)Qaöccg 
xal oxvd'QCQjtägy kv oIq (Dfio^aylac xal öcaöjeaöiiol, vrfixelal 
XB xaL xojtarol, jtoXXaxov 6b jtdXcv algxQoXoylai xolq iBQOtg 
(lavlai TB äXaXal tb ogivofiBvac QitpavxBVi övv xXovco. Und 
so auch Clemens Alexandrinus, Protrept. II, 12: Jlowöov (lai- 
voXrjv ogycd^owi Bdxjot co[ioq>ayla ttjv cBQOfiavlav (lies — 
i]vlap das Fest) ayovTBg rag xQBavofilag rwv g)6vwv^ dvBOTBfi- 
fiivoL xolg dq)Böiv, ijtoXoXv^ovxBg Evdv S. Welcker, Griech. 
Götterlehre, Bd. II, pag. 630, Anm. 167. 

Nunmehr wird durch die vorhergehende Untersuchung sich 
auch der Grund herausgestellt haben, wesshalb der Freudenschrei 
äicUdy eldeu auch in der Schlacht angestimmt wurde. Die 
Schlacht galt in älterer Zeit als ein den Göttern dargebrachtes 
Weiheopfer xmd Freudenfest, welches bei den Sanskrit-Ariern 
des Veda mit einem Soma-Trinkgelage eingeleitet wurde, sodass 
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dann die Schlacht selber^ wie ich in meinem Iran und Toran 
pag. 205 angedeutet, die „Gotterbewirthung" {devdmti) genannt 
wurde. So gewiss auch bei den ältesten Griechen. Die Kreter 
und die Spartaner, also beides Dorier, die, wie die Spartaner 
insbesondere, mit bewunderungswürdiger Zähigkeit die Brauche 
der längst verschollenen indogermanischen Urzeit in Uebung 
erhielten, pflegten vor der Schlacht dem Eros zu opfern, bei 
den Kretern geschah dies durch die Schönsten unter den Bürgern. 
Bank, Religion der Hellenen, Bd. ü, pag. 514, nach Athenaeus 
Xni, 12. 

Schliesslich noch eine kurze Bemerkung über Herodot IV, 
189: doxeei 6* sfioiys xcci tj oXoXvyi^ ev IgoZöi kvravd-a jtQcirov 
fsviöd-ar xagra yag xavt'^ xgeovrat cd Alßvööai^ xal XQ^ovrai 
xaXcog. Also nach Herodot, d. h. wohl, nach libyscher Sage, 
stammte das Freudengeschrei oXoXvyi^ aus Libyen, wo es noch 
zu Herodots Zeiten bei den Frauen des Landes in starker Uebung 
war. Die Libyer hatten vollständig recht, wenn sie Herodot 
diese Mittheilung machten. Ganz unzweifelhaft war Libyen 
einst das Ursprungsland dieses Freudengeschreis beim Opfer 
gewesen. Aber nicht Libyen im spätem Sinne, sondern das 
Mutterland Libyen, aus welchem in Urzeiten Meder, Perser und 
Armenier zu Schiff an die Nordküsten Afrikas ausgewandert 
waren, wie noch Sallustius, De hello Jugurthino cap. 18 weiss: 
Mediy Persae et Armenü, navHms in Äfrtcam transvecti, proxu- 

mos nostro mari locos occupavere Medi autem et Armenü 

accessere Libyes. Damit aber sind wir in unserer Untersuchimg 
wieder an den Punkt zurückgelangt, wo wir den Freudenschrei 
Alald im Rigvedahymnus IV, 18 an den gleichlautenden der 
Armenier angeknüpft hatten, woraus denn nun die bindenden 
Schlüsse bezüglich der historisch -geographischen Heimat des 
Vämadevaliedes sich von selbst ergeben. Bezüglich Libyens als 
Südkaspiens s. schon Iran u. Turan pag. 182. 




m. Alburs und Mazanderan. 

1. Der Sabeiän als der heilige OfPenbamiigsberg A^nayanta 
des Ayesta und als der OSttersitz A^yattha des Yeda. 

Der Atharvaveda, der Veda der Zaubersprüche, beherbergt 
in seinem neunzehnten Buche neben vielen relativ späten Pro- 
dukten der indischen Zauberpoesie auch einen Hymnus auf die 
officinelle Kushthapflanze, die mit zum Aeltesten gehört, was der 
Veda überhaupt besitzt Ich gebe hier, der Raumerspamiss wegen, 
nur meine deutsche üebersetzung des Hymnus, die Sanskrit- 
wörter des Originaltextes, auf die ich mein historisch-geograpi- 
sches Augenmerk richte, werden bei der nachfolgenden Unter- 
suchung beigegeben werden. 

Atharvaveda XIX, 39. 

1. Es konmie her vom Himavat das Heilkraut, Kushtha, 

gottenstammt, 
Tilg' allen Takman von uns weg zusammt der Zauberinnen Volk. 

2. DreiNamen hat das Kushthakraut: Naghavertilgend,Naghatod 
Denn der Mensch ist von XJebeln frei, dem ich dich her- 
beschwöre, sei 's 

Nun Abends, Morgens oder Tags. 

3. Die Mutter dein heisst Jivalä, der Vater dein heisst Jivala, 
Denn der Mensch ist von Banden frei, dem ich dich her- 
beschwöre, sei's 

Nun Abends, Morgens oder Tags. 
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4. Du bist der Kräuter Ausbund, bist, was unter Gehenden 

der Stier, 

Der Tiger unterm Raubgethier. 

Denn der Mensch ist von Banden frei, dem ich dich her- 
beschwöre, sei's 

Nun Abends, Morgens oder Tags. 

5. Du bist der Kräuter Ausbund, bist, was unter Gehenden 

der Stier, 

Der Tiger unterm Raubgethier. 

Denn der Mensch ist von Banden Irei, dem ich dich her- 
beschwöre, sei's 

Nun Abends, Morgens oder Tags. 

6. Du überragst den Bhrigustamm, die Angiras, die Adityas, 

ja dreimal alle Götter selbst. 
Der Kushtha ist ein Allheilkraut, er findet sich, wo Soma 

wächst, 
Tüg' allen Fieberausschlag weg zusammt der Zauberinnen 

Schaar. 

7. A9vattha ist der Göttersitz im dritten Himmel hoch imd hehr, 
Dort ist leibhaft das Amrita, dort auch erspriesst das 

Kushthakraut. 

Es segelte ein goldnes Schiff, mit goldnem Tauwerk him- 
melwärts. 

Dort ist leibhaft das Amrita, dort auch erspriesst das 

Kushthakraut. 

8. Dort, wo das Schiff sich niederliess, dort wo der Pik des 

Himavat, 
Dort ist leibhaft das Amrita, dort auch entspriesst das 

Kushthakraut. 
Der Kushtha ist ein AUheilkraut, er findet sich, wo Soma 

wächst. 
Tilg' allen Fieberausschlag weg, sowie der Zauberinnen Schaar. 
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9. Wer östKch vom Ikshväku dich kennt oder sonst ein 

Kushthafreund, 
Ein Väyasa, ein Mätsya, dem bist du, Kushtha, Allheilkraut. 
Kopfweh, das jeden dritten Tag oder nach einem Jahr 

anpackt, 
Das Fieber auch, Allkräftiger, fuhr' mit Erfolg nach unten ab! 

lieber den Kushtha, Costus speciosus, und seine fieberstillende 
Kraft, siehe weiter unten Abschn. VI, N. 13. Hier beschäftigt 
uns nur das historisch-geographische und ethnologische Material 
dieses Zauberhymnus, welches erst mit Vers 6 beginnt, sodass 
im Grunde genommen der ganze Anfang, Vers 1 — 6, nur das 
Präludium zum echten, alten Kushthaliede ist. 

Zunächst gilt es, die Orientirung für den geographischen 
Standpunkt zu finden, von welchem aus der Verfasser dieses 
Zauberhymnus seine ethnologischen Angaben machte. Diese An- 
gaben sind die zwei Völker Väyasa imd Mätsya, nebst dem 
Bergnamen Ikshväku. Ueber die Mätsya kann nach dem 
von mir in meinem Iran und Turan pag. 143 gefundenen Re- 
sultate kein Zweifel herrschen: es sind die Mätsya und diese 
sind die Mäzainya des Avesta, die Mazanderanier. Ueber die 
Väyasa wage ich die Vermuthung, dieselben seien in präkriti- 
scher Abschleifung die *Vadassa, resp. die *0va6aCCa des 
Ptolemaeus VI, 2, 6, die dieser Geograph vjto ro ^aöoviov 
oQoq oi TS Ovaöaoooi ansetzt. Das ^laöoviov OQog ist aber, 
nach pag. 83 — 86, der Demawend. Es ist nun nicht nöthig, 
anzunehmen, dass die Wohnsitze dieser Ovadaööot- Väyasa im 
Veda gerade imter dem Demavend lagen, wie zur Zeit des 
Ptolemaeus. Vielmehr, nach dem allgemeinen Gesetz, nach 
welchem wir die Völker des Südrandes des Kaspischen Meeres 
und der Albursabhänge sich immer nach Osten, in keinem ein- 
zigen Falle aber von Osten nach Westen sich bew^en sehen, 
müssen wir annehmen, dass die OvadaOöoi in älterer Zeit weiter 
westlich vom Demawend an den medischen Abhängen des Alburs, 
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in Atropatene sassen. Wüssten wir, wo der Berg Ikshväku 
war, so wären wir sofort orientirt, denn nach Vers 9 sassen die 
Väyasa und die Mätsya westlich von demselben. Zweifellos 
ist dieser Berg Ikshväku derselbe, wie der Berg Ishvakae 
des Avesta, von dem wir aber auch nicht erfahren, wo er ge- 
wesen ist. Aber dass der Ikshväku ein bedeutender Gipfel des Al- 
burs gewesen sein muss, geht daraus hervor, dass man sich, nach 
Vers 9, nach demselben orientirte. Wir dürfen sogar annehmen, 
dass der Standpunkt des Dichters von Ath. XTX, 39 beträcht- 
lich im Westen des Ikshväku, also auch der Völker Väyasa 
und Mätsya lag, da sonst die Bezeichnung pürva Ikshvdkoh^ 
östlich vom Ikshväku, keine rechte Veranlassung hätte. 

Erinnern wir uns nun der Angabe Anquetils du Perron 
(Justi, Beitr. z. alten Geographie Persiens I, pag. 5), dass der 
Haoma, der Soma auf den Bergen von Gilan, Mazanderan und 
Shirvan wachse, so wissen wir auch, wo der Kushtha, des Am- 
rita, resp. des Soma, Verkörperung, wuchs, und das vorher ge- 
fundene Resultat, dass die Völker Väyasa und Mätsya an den 
Abhängen des westlichen Alburs sassen, gewinnt eine neue Be- 
stätigung. Diese wird aber noch bedeutend gekräftigt durch die 
in V. 8 gegebene geographische Mittheilung über den Fundort 
des Kushtha, welcher nämlich auf den höchsten Pik des 
Himavat, dahin, wo Manus Schiff sich niederliess, ver- 
legt wird. Wir fanden aber in Iran und Turan pag. 8 — 9, dass 
dieser Punkt im Albursgebirge zu suchen sei, nur dass dort als 
der Ort der Niederlassimg des Schiffes direkt der Berg Dem»- 
wend erschien. Vielleicht ist in imserm Hymnus der Berg 
Ihshvdhu dieser „Pik des Himavat" {Himävatah giraJjl), 

Somit dürfen wir nach den bisherigen Ergebnissen unserer 
Untersuchung schliessen: Der höchste GKpfel des Himavat, resp. 
des Albursgebirges, als der Fundort des Kushtha, resp. des Haoma- 
Soma, lag weit im Westen des Ikshväkuberges in Gilan, von 
wo die Bewohner des östlich vom Ikshväku gelegenen Alburs, 
die Ovadaöflfo^- Väyasa und die Mazanderanier, die Einwohner 
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des fieberreichen Landes an den tropischheissen Nordabhängen 
des Alburs, das Takmanstillende AUheilkraut Eushtha bezogen. 
Und zwar möclite ich, abgesehen vom rein mythologischen 
Hintergrund des Schiffes, das sich auf dem höchsten Gipfel des 
Himavat niederliess, doch in der Beifligung, das Schiff sei von 
Gold gewesen und seine Taue von Gold, eine rein dichterische 
Hindeutung darauf erblicken, dass der Kushtha, die theure 
Fracht, von Mazanderan aus zu Schiff geholt und mit 
Gold aufgewogen wurde. 

Es handelt sich jetzt nur noch um die wahre Bedeutung 
des Wortes agvcUtha, resp. um den Kernpunkt des ganzen Zauber- 
hymnus, der in dem Verse 6 liegt: 

agvattho devasadanas trittydsydm ito divi^ 
tatrdmritasya cahsharmm tatdij, hushiho ajdyata || 
Hier kann der agvattha nicht den Baum A§vattha, die Ficus reli- 
giosa, bezeichnen. Denn die Ficus religiosa ist ein specifisch indi- 
scher Baum, der nicht einmal in dem sonst halbindischen Klima 
Mazanderans fortkäme, noch vorkonmit. Nach einem, meiner 
Ansicht nach wohlberechtigten Schlüsse, den Kuhn in seiner an 
Perspectiven reichen Abhandlung über die Herabkunft des Feuers 
und des himmlischen Somatrankes pag. 211 von dem indischen 
Baume jtagvßov oder jcagijßov bei Ktesias auf den skt. parva- 
van „den mit Schösslingen versehenen" A§vattha zieht, wuchs 
der Afvattha in Persien nur in den Gärten des Königs [hv roTg 
ßaöcXsloig fiovoig evQlöxsrai xi^jcotg). Es muss an dieser Stelle 
auf die Kuhnsche Untersuchung über ' die sehr ausführliche 
Nachricht des Ktesias von den halb in der Natur des gunmii- 
ausschwitzenden A§vatthabaumes, halb in mythologischen Hinter- 
gründen liegenden Kräften des jcaQTjßov verwiesen werden. Jeden- 
falls sind die Angaben des Ktesias über die Attraktionskraft des 
xoQTjßov, dass er nicht nur mit seiner Wurzel Gold, Silber, Erz 
und Steine, mit einziger Ausnahme des rjXexrgoVy sondern auch 
Ziegen, Schafe und Vögel an sich zu ziehen imd festzuhalten 
vermöge (. . iXxec xal agvag xal oQvsa ... u. an einer andern 
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Stelle: ehcsi de xal xa ovveyyvq cjirafisva dxQovd^la .... xdi 
alyaq xal jcQoßaxa xal xa ofii^hxa £cöa), rein mythologischer 
Natur und beziehen sich auf die metallanziehende Kraft der 
Wünschelruthe und deren Ursprung aus dem Blitzbaum, über 
welches alles Kuhn a. a. 0. ausführlich gehandelt hat. 

Der agvatthüj von dem es nach Vorgehendem feststeht, dass 
er in Atharva XIX, 39, 6 nicht den Baum agvatihaj die Ficus 
religiosa, bezeichnen kann, weil dieser Baum nur in Indien 
wächst, heisst nun devasadana, Göttersitz. Kuhn übersetzt a. a. 
0., pag. 127 „bei dem die Götter weilen", während wohl kaum 
bestritten werden kann, dass das Wort devasadana keine andere 
Deutung zulässt, als der a^vattha „auf welchem die Götter sitzen". 
Nun giebt es zwar in dem späten, durchweg mystischen 
Dirghatamas-Liede Eigv. I, 164 (bei Kuhn a. a. 0. pag. 126 irr- 
thümlich 11, 164) eine Stelle, v. 19, wo es heisst: „zwei Vögel 
setzen sich, zu einander gesellte Freunde, auf denselben, der eine 
von ihnen isst die süsse Feige, der andere schaut ohne zu essen 
zu" (Kuhn), und diese Stelle bezieht Kuhn auf den A^vatthabaum, 
was durchaus nicht streng nothwendig ist. Auch kennt der Rig- 
veda X, 1 35, 1 einen vriksha supaldgd^ auf welchem Yama, der 
Fürst der Seligen, mit den Göttern trinkt: 

ydsmin vrikshS supalägS devaih sampibate yamdfi, 
dtrd no vtgpdtilj, pitd purdnan arm venati \\ 
„Unter dem schönbelaubten Baum, wo Yama mit den Göttern 
trinkt, dorthin wünscht uns von altem Stamm der Vater, der 
des Stammes Fürst" (Kuhn). Ob hier unter „dem schönbelaubten 
Baum" irgend eine Gattung des indischen Feigenbaumes ver- 
standen sei und ob die Götter Soma trinken, das AUes steht nicht 
in diesem Vers, sondern muss hineininterpretirt werden, wenn 
es auch in der That wahrscheinlich ist, dass hier der Paläja- 
Feigenbaum gemeint und das Getränk der Götter der Soma ist. 
Aber in der ganzen indischen Mythologie, vom Veda weg bis 
zu den Puränas, giebt es nicht eine einzige Stelle, wo er- 
zählt würde, die Götter sässen auf oder unter einem agvaUha. 
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Da sonach diese Interpretatdon Kuhn's ohne jede positive 
Stütze bleibt, so wird auch von dieser Seite her der agvättha 
unserer Atharvastelle nicht als Feigenbaum, überhaupt nicht als 
Baum interpretirt werden dürfen. 

Es giebt nun noch einen, aber erst bei dem sehr spät, 
nach allgemeiner Annahme erst 800 nach Chr. lebenden Veden- 
interpretator und Vedäntaphilosoph (^ankara, auftretenden, immer- 
hin der Tradition angehörenden agvattha somasavana, einen 
„somaträafelnden a§vattha", der mit dem Weltbaum Hya iden- 
tisch sein solL S. Kuhn a. a. 0. pag. 128. Aber wie, wenn dieser 
Baum a^atihaJp somasavanaJi der Kaushitaki-Upanishad nur eine 
spätere Homunculusexistenz hätte, insofern er nämlich nichts 
anderes wäre, als das Produkt der Combination des agvattha 
devasadana Atharvaveda XIX, 39, 6 = Ath. Veda V, 4, 3 == 
Ath. Veda VI, 95, 1 mit dem suparnasuvana giri Ath. Veda V, 
4, 2? Die Stelle Atharva V, 4, 1 — 3 lautet nämlich: 

1. yo girishv ajdyathd virudhäm balavattämal^ \ 
kuskfheht takmanägana takmänam ndgayann italj, || 

2. suparnasuvane girau jdtam himavatas pari \ 
dhänair abhi grutvd yanti mdur hi takmandganam \\ 

3. agvattho devasadanas tritiydsydm ito divi \ 
tdtrdmrtasya cakshanam devd^ kushfkam avcmvata || 

1. Du Kräftigster der Pflanzenwelt, der du der Berges- 
höh' entsprosst. 

Komm Kushtha, Takmantilger du, den Takman tilge weg 
von hier! 

2. Vom Berg, der Geier Brutstatt, stammst, du 
kommst vom Berge Himavat, 

Mit Schätzen sucht dich, wer's gehört, man weiss, dass 
du den Takman tilgst. 

3. Der Agvattha, der Göttersitz im dritten Himmel über 
uns, — 

Dort wollten dich die Götter hin, dich, das leibhaft^e 
Ampta. 
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Hier ist ganz zweifellos ein logischer Zusammenhang zwischen 
dem suparnasuvane girau des Verses 2 und dem agvattho deva- 
sadanas des Verses 3. Aber weil die indische Tradition gar 
keine Ahnung mehr hatte von dem hier vorliegenden wahren 
Zusammenhang im geographischen Sinne, wie wir gleich 
sehen werden, wurde auch hier der aus der Combination von 
V. 2 und 3 zuerst resultirende agvatiha somasuvana in einen 
agvatiha somasavana umgedeutet. Betrachten wir aber diese 
beiden Verse in ihrem auch von der indischen Tradition nicht 
übersehenen, wenn auch falsch interpretirten Zusammenhange, so 
bildet nach der Formel 11 des von dem Germanisten Heinzel 
in seiner für die Vedeninterpretation höchst fruchtbaren Ab- 
handlung „lieber den Stil in der altgermanischen Poesie" pag. 
9 der agvattha devasadana in V. 3 nur die Variation des supar- 
nasuvana giri in V. 2. Ich habe den WorÜaut dieser Formel 
in meinem Iran und Turan pag. 48 citirt. Nach dieser Formel 
ist der agvattha devasadana im V. 3 nur der folgerichtig auf 
den im V. 2 ganz allgemein eingeführten suparnaauvana giri 
folgende Name des geierhervorbringenden Berges. Und 
nun gevmmt auch die zweite Hälfte des Verses 3 „im dritten 
Himmel von hier" ihre natürliche Bedeutung. 

Also der von uns oben als Fundort des Kushtha, resp. des 
Haoma-Soma erschlossene Berg in Gilan, der zugleich Gott er- 
sitz genannt wird, heisst Agvattha, 

Hören wir nun, was die zarathustrische Tradition über den 
Sitz des Haoma erzählt! Spiegel giebt (Bramsche Alterthums- 
kunde, Bd. I, pag. 688) aus Shahrastani folgende Sage: „Gott," 
heisst es dort, „habe den Geist (den Frohar oder Fravashi) des 
Zoroaster in einen Baum (Haoma?) gethan, den er im obersten 
Himmel habe wachsen lassen und dann auf den Gipfel eines 
Berges in Adarbaijän verpflanzte, welcher Ismuvicär hiess." 
Spiegel erklärt aber sofort in einer Fussnote zulsmuvicdr: ,J[ch 
halte den Namen Ismuvicdr verschrieben aus einem altem -4*71«- 
vandgar und glaube, dass hier der Savelän gemeint isf Diese 
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Tradition klingt geradezu wie eine Erinnerung an unsem Athar- 
vahymnus, woran natürlich in Wahrheit nicht gedacht werden 
kann. Aber wir wissen jetzt, welche Bewandtniss es mit dem 
A^vatthaberg des Atharvaveda hat. Der Berg A^vattha 
ist nämlich offenbar nur eine spätere, wenn auch urzeitlich 
frühe, volksetymologische Umdeutung des gewiss einst auch im 
Atharvahymnus überlieferten Afnfajvanta. Die Umdeutung 
konnte und musste bei den Sanskrit- Ariern eintreten, als sie, 
fem von ihren Stammsitzen an den Nord- und Südabhängen 
des Albursgebirges, in Indien sassen und dort den indischen 
Feigenbaum erst kennen lernten, für welchen sie nun entweder 
erst das Wort agvattha schufen oder, auf welches sie nun, 
wenn sie es, in anderer Bedeutung, mitgebracht hatten, die neue 
Erscheinung der Ficus religiosa bezogen. Leicht möglich, dass 
die Sanskrit- Arier das Wort agvattha schon nach Indien mit- 
brachten und erst in Indien "die Bedeutung: Vogelbeerbaum, 
Eberesche, die das Wort agvattha in Iran für sie gehabt haben 
mochte — was nach der Kuhnschen Zusanmienstellung des Vogel- 
beerbaumes und der Ficus religiosa a. a. 0. pag. 183, 186 wohl 
geschlossen werden darf, — nun in Indien, wo der Vogelbeer- 
baum nicht mehr vorkam, auf die Ficus religiosa übertrugen. 
Indem ich nun nochmals an die Nachricht des Ktesias von 
dem Baume jcaQijßov oder jtdgvßoPy in welchem Kuhn den agvattha 
vermuthete, anknüpfe und an dessen wunderbare Kraft erinnere, 
nicht nur Metalle, sondern selbst Ziegen, Schafe und Vögel an- 
zuziehen und festzuhalten, was einst wohl alles auch vom Vogel- 
beerbaum gegolten haben mag, mache ich zugleich aufmerksam 
auf eine Nachricht des persischen Geographen Qazwini, die uns 
hier vom höchsten Werth erscheint, indem sie die Sage des Kte- 
sias von dem jtaQtißov unmittelbar auf die am Berge Sabelän d. i. 
am A9navanta-A 5 vattha wachsenden Bäume überträgt. Qaz- 
wini (übers, von Ethe, Bd. I, pag. 334) berichtet: „Auf der 
Spitze des Berges (Sabelän) befindet sich eine grosse Quelle, 
deren Wasser wegen der heftigen Kälte gefriert, während rings 

Brnnnhofer, Vom Fontus bis zum Indus. 6 
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um den Berg heisse Quellen sich finden, die von den Kranken 
aufgesucht werden. Am Grunde des Berges sind zahlreiche 
Bäume und zwischen diesen Bäumen zahlreiches Kraut Aber 
kein Thier kann von diesen Bäumen ein Blatt fressen und frisst 
es eins davon, so stirbt es auf der Stelle. Er (der Spanier Abu 
Hllmid) sagt femer: ich habe unter den Thieren die Pferde, 
Esel, Kühe und Schafe diese Bäume aufsuchen sehen; 
aber sobald sie in ihrer Nähe waren, flohen sie, ja so- 
gar die Sperlinge, und ich vermuthe, dass sie unter der Ob- 
hut der Ginnen stehen.*' Das waren wohl die Bäume des Ktesias, 
die die Thiere mit magischer Gewalt an sich ziehen und sie 
dann festhalten (um sie sterben zu lassen). 

Galt der Berg Sabelän in muhamedanischer Zeit fftr ver- 
hext, so war er zweifellos in der zarathustrischen Zeit ein heiliger 
Prophetenberg, in noch älterer brahmanischer Zeit aber ein Gotter- 
berg. Noch Qazwlnl berichtet (a. a. 0.), auf dem Berge Sabelan 
befinde sich eine der Paradiesesquellen, sowie auch eins von den 
Gräbern der Propheten. Nach dem Bundehesh (bei Spiegel, 
Eranische Alterthumskunde, Bd. I, pag. 623) baute König 

A. 

Kaikhosrav dem Feuer Adar Gushasp auf dem Berge A§navanta 
ein Dädgäh oder einen TempeL Vgl. dort, pag. 623 — 624 auch 
den Beweis, dass der Berg A§navanta nicht, wie Justi im Bun- 
dehesh glossar pag. 65 will, der Takht i Suleimän, sondern der 
Sabelän ist. Nach Mirkhond bei Spiegel a. a. 0. pag. 697 hat 
sich Zoroaster auf einen Berg in der Nähe von Ardebll zurück- 
gezogen und sei von da mit dem Avesta zurückgekehrt. Dieser 
Berg scheint nach Spiegel der Sabelän zu sein. Es wird also 
wohl auch dieser Berg Sabelän gewesen sein, auf welchem Zara- 
thustra nach Anquetil du Perron (bei Lagarde, Ges. Abhh. pag. 
171) den Haoma aufsucht und im Avesta lesend antrifiFt. Der 
Berg A5navanta heisst desshalb schon im Avesta der Berg und 
Hain „der heiligen Unterredungen" (s. Justi, Beitr. zur alten 
Geogr. Persiens I, pag. 20). 

Nehmen wir zu diesen Ergebnissen über die uralte Heilig- 
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keit des A§navaiita-Sabeläii nun noch meine Entdeckung in Iran 
und Turän (pag. 183—185), dass der Hiranyagarbha des Rigveda- 
hymnus X, 121 kein anderer Berg als eben der Sabelän sein 
könne, so gewinnt der Berg Agvatiha als devasadana plötzlich 
eine neue Beleuchtung durch den von mir dort pag. 183 
schon besprochenen Refrain: kasmai devdya havishd mdhema 
„Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten?" Wenn näm- 
lich der Hiranyagarbha-A^vattha der Sitz der devas war, so 
konnte einem philosophischen Dichter leicht genug sich die 
Frage aufdrängen: welcher unter den vielen mich hier oben 
umgebenden und umschwebenden Göttern ist vor allen andern 
würdig, dass ich ihm ein Opfer darbringe? Das Gebirg rückt 
uns gleichsam das Unendliche näher und weckt in uns die 
Ahnung von der Einheit alles Daseins. Wenn Moses von bangen 
Zweifeln heimgesucht wird, besteigt er den Sinai und gewinnt 
dort oben wieder den verlornen Glauben an Jehova. So auch 
pflegte Zarathustra den Sabelän zu besteigen und dort oben in 
der ungestörten Einsamkeit sich seinen religiösen Betrachtungen 
zu widmen, sodass dann der Berg davon den Namen des Berges 
der Offenbarungen empfing. Und wem nicht schon in seiner 
Jugend das Glück zu Theil geworden ist, in der Einsamkeit 
hoher Berggipfel sich von der Ahnung der Einheit der Unend- 
lichkeit durchschauem zu lassen, der lese Schillers mystisches 
Gedicht „Berglied'* oder, als Pendant zum Hiranyagarbhahynmus, 
Goethes „Harzreise im Winter". 

3. Das ^laooviov oQog als der Berg des Vivasväii oder der 

Demavend. 

Strabon berichtet Buch XI, cap. 14, 10 (ed. Gar. Müller pag. 
454): „Von Jason zeugen als Denkmaler (des Argonautenzuges) 
die Heroentempel, Jasonia genannt, die von den Barbaren ausser- 
ordentlich verehrt werden (es giebt aber auch einen grossen 

Berg links über den Kaspischen Pforten, der der Jasonische 

6» 
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genannt wird) und mit diesen (Jasonien in Medien) stimmen 
überein die hin imd wieder in Armenien vorkommenden Jasonien." 
Dasselbe wiederholt Strabon XI, 14, 12 (ed. Müller pag. 455) von 
den armenischen Jasonien. Und noch entschiedener schon in 
der grossen Einleitung zu seinem Werke Lib. I, cap. 3, 39 (ed. 
Müller pag. 38): Vom Argonautenzuge zeugten als Denkmäler 
auch die laöovBia^ die vielfach in Armenien, Medien und den 
Grenzländem gezeigt würden (a ütoXXccjupv xdL XTJg ^Qfisvlag 
xal r^g MTjölag xal rSv JtXrjCioxoiQcov avratg rojtov öslxvtrtac). 
Auch berichtet er Lib. XII, cap. 3, 17 (ed. Müller pag. 469, 53) 
vom Vorgebirge laöoviov (axQo) bei Heraklea in Paphlagonien. 

Dass der Berg Jasonion in Medien mit dem Vorgebirge 
Jasonion im iranischen Paphlagonien und weiterhin mit den 
Jasonischen Heroen tempeln auf denselben Ursprung aus 
iranischen Religionsvorstellungen schliessen lassen, dürfte wohl 
von vornherein nicht bezweifelt werden. Ebensowenig wird wohl 
ein Zweifel darüber bestehen, dass diese iranischen Namen 
mit den griechischen weiter nichts als die Aehnlichkeit gemein 
haben. Aber wer ist nun dieser von Strabon nach der äussern 
Namensähnlichkeit mit dem griechischen Helden Jason ver- 
wechselte iranische, resp. arische Held, von welchem das Ja- 
sonische Gebirge, der Demawend, seinen Namen führte? Hier 
kommt uns nun die Hymnensammlung des Iraniers Agastya zu 
statten, den ich in meinem Iran und Turan pag. 63 — 76 als 
Sagartier nachgewiesen habe. In Hymnus I, 187, 7 des Rigveda 
singt dieser brahmanisirte Iranier, dessen Wohnsitze das Süd- 
und Südostufer des Kaspischen Meeres gewesen sein müssen: 

ydd adö pito ajagan vivdsva pdrvatdifidm \ 

dtrd ein no madho pitö ram bhakshaya gamydh || 
„Wenn du, o (Soma)-Trank dorthin, auf das glänzende (Haupt) 
der Berge gegangen sein wirst, dann mögest du uns, o süsser 
Somatrank, zum reichlichen Genüsse herbeikommen." 

Nun bedeutet vivasvan von W. vas^ leuchten (wovon usJms = 
lat. aurora (für "^ausosa) wohl glänzend, allein als Substantiv 



M 
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ist es zugleich der Name des Gottes der Morgensonne, des 
Vivasvän, der (vgl. Spiegel, Eran. Alterthskde, Bd. I, pag. 523) 
voUständig dem iranischen, resp. Zarathustrischen Vlvanghana, 
entspricht, „über welchen [freilich] die Eranier so wenig an- 
zugeben wissen, als die Inder über ihren Vivasvat", von dem 
es aber sicher ist, „dass er mit der Sonne in enger Beziehung 
stand.*' Es ist nicht unwahrscheinlich, dass nun das Vwdsvd 
pdrvatanääm geradezu das ^lacoviov OQog, das Gebirge des Son- 
nengottes Vivasvat ist. Es würde, wenn diese Vermuthung 
sich bewährt, dann neuerdings der Beweis erbracht sein, dass süd- 
und nordwärts vom Albursgebirge, insbesondere vom Demawend, 
Sanskrit-Arier sassen, da nur aus einem sanskrit-arischen Vivas- 
vat (Nom. Vivasvdn) die Form ^laöoviov hervorgehen konnte. 
Dasselbe müsste nun von den lasonien, die vom Kaspischen 
Meere weg durch Medien und Armenien bis an den Südrand 
des (iranischen) Pontus hin vorkamen, angenommen werden. 
Dann allerdings würde die hohe Verehrung, welche denselben 
nach Strabon {lacbvia riQwa xiiKDiieva 0(p6dQa vjio xcov ßaQßaQcov) 
zu Theil wurde, sofort verständhch, sowie wir uns erinnern, dass 
der Sonnengott Mithra, von welchem Vivasvat- Vivanghana offen- 
bar nur eine durch Personificirung des Attributs vivasvdn „der 
glänzende" abgeleitete Nebenform war, der höchstverehrte Gott 
der Iranier war. 

Ich will nicht unterlassen, hier hinzuzufügen, dass ich zur 
Erklärung des ^laöoviov oQog zuerst an das im ßigveda häufig 
vorkommende dt'vds sänu „des Himmels Gipfel^', gedacht habe, 
für welches aber auf iranischem Sprachboden die Parallele fehlen 
würde. Ebenso würden dann die ^laöovia ^Qwa nicht leicht 
erklärt werden können, da dieselben doch offenbar nur einem 
Gotte oder Heroen geweiht sein konnten , während diväs sdnu 
niemals personificirt vorzukommen scheint. 

Die anderwärts, ich weiss aber nicht von wem, vorgeschlagene 
Erklärung aus zend. yagna, das Opfer, würde ebenfalls an 
diesem Mangel einer Personification des Wortes scheitern. 



— 86 — 
3. Der Berg Zeredhaz und der fferhazflnss am 

• 

Demairend. 

Der Herhaz-Fluss in Mäzanderän, den schon der Bunde- 
hesh, die Religionsencyclopädie der sassanidischen Zoroastrier, 
erwähnt, hat bis jetzt jedem etymologischen Versuch getrotzt. 
Nun darf es zwar als eine Art von historisch-geographischem 
Gesetz betrachtet werden, dass Flussnamen schier durchgehends 
von Wurzeln, die Miessen, Strömen oder Rauschen, Brüllen be- 
deuten, abgeleitet werden. Es giebt aber auch Fälle, dass Fluss- 
namen von dem Namen der Berge, an denen die Flüsse ent- 
springen, herrühren, wobei ich als Beispiel die Albula vom 
Albula- Gletscher in Graubünden, aufführe vgL auch den Fluss 
Choatres in Parthien bei Anmaianus Marcellinus, Lib. XXIII, 
6, 43, mit dem Gebirge Parachoatras, dem Alburs. Bekannt 
ist der Berg Niphates in Armenien, aber Silius ItaL XIII, 765; 
Lucan. III, 245 und Juvenal VI, 409 kennen auch einen Fluss 
Niphates. Ich glaube, dass auch der Herhaz auf diese Weise 
seine Namenserklärung findet. Der Bundehesh und schon der 
Zamyädyasht des Avesta kennen nämlich einen Berg Zeredhö, 
Zairidajö, Zeredhaz (s. Lagarde, Ges. Abhh., pag. 171), der 
mit dem Berg Manus identisch sein solL Der Berg Manus 
ist aber (s. mein Iran und Turan pag. 9) der Berg Demawend, 
der, als zairi-dajo (Wurzel daz im Zend = dah im Skt.) Gold- 
brand bedeuten würde (s. Lagarde a. a. 0.). Der Name des 
von diesem Berge herabfliessenden Herhaz würde, entsprechend 
der sanskrit-arischen Bevölkerung des Demawend der Urzeit, 
auf ein sanskritisches, halb iranisirtes Hari-dhah (Wurzel dah 
für ursprünglicheres dhah^ dhagh) schliessen lassen. 

4. Der Malnäka und der Arlobarzanes. 

Der Berg Mainäka (im Taittirlya-Aranyaka auchMainäga) 
ist der Sohn des Himavat und der Nymphe Menakä. Aus der 
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nachfolgenden Untersuchung wird es wahrscheinlich, dass er der- 
selbe Berg ist wie der Maenakha des Avesta. Ueber die geo- 
graphische Lage desselben giebt uns der späte Geograph Aethi- 
cus in seiner Cosmographia folgende Auskunft: a fönte Tigndis 
usgue ad Chartas ctvitatem inter Massageta^ et Parthos ^ mons 
Ariobarzanes a Garris civitate usqae ad oppidum Catippi^ 
inter Hyrcanos et Bactrianos mons Maenalius^ uhi amonvwm 
nascüur. Hier bezeichnet der Name Ariobarzanes offenbar 
den Taurus der Griechen und Römer, den Alburs, dessen Name, 
Hara berezaiti^ „der hohe Berg" in Ariobarzanes wieder- 
klingt, der Berg Maenalius aber, zwischen den Hyrkanern und 
den Baktriem, kann nur das Badchesgebirge bezeichnen, wenn 
nicht etwa wiederum, rein synonym mit Ariobarzanes, den öst- 
lichen Alburs vom Demawend an, den östlichen Parachoathras. 
Dass mit Mainäka nur ein sehr hoher Berg bezeichnet sein 
kann, geht hervor aus den Worten des Taittiriya Aranyaka I, 
31, 2: Sudargane ca Kraunce ca Maindge ca mahdgirau. 
SoUte der Kraunca gar zusammenhängen mit dem Koqcdvov 
OQog, das ich in meinem Iran und Turan pag. 103 als Kuründm 
(seil, gtri) gedeutet, das Gebirge der Kuru? Nach Ritter, Asien, 
Bd. Vni, pag. 450 heissen die schwarzen Bei^e, Sia-huh an der 
Sirdara-Passage im Alburs die Schwarzen Berge von Kuru. 
Die Gleichstellung des Maenalius mit dem Mainäka wird zur 
Gewissheit erhoben durch den werthvollen Zusatz des Aethicus: 
ubi amortium nascüur. Das amomum ist der haoma^ der soma 
und von diesem wissen wir durch Anquetil du Perron, dass er 
nur in Schirwan, Gilan, Mazanderan und Yezd wuchs. 

Der Gewinn aus der Feststellung der geographischen Lage 
des Mainäka ist nun aber sehr bedeutend. Erstens wissen wir 
nun, dass, wenn die Nymphe Menakä die Gemahlin des Hima- 
vat war, dieser Himavat in der heroischen Zeit den Alburs be- 
zeichnete, wodurch auf eine FüUe von indischen Heldensagen 
zum ersten Male das richtige Licht fallt. Denn Menakä war 
auch die Geliebte des Rishi Vi9vämitra gewesen, von dem sie 
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die sagenberühmte ^akuntalä zur Tochter hatte. Die Nymphe 
Qakuntalä war aber die Stammmutter der Bharata, deren Wohn- 
sitze also ursprünglich am Alburs waren. 

5. Das Tiereckige Varena des Ayesta und der Banstil 

der Assjrrer. 

Unter dem „viereckigen Varena {caihrugaosha Varena) ver- 
steht der Avesta jene Landschaft um den Berg Demavend, wo der 
Held Thraetaona geboren ist, der sagenberühmte Feridun von Fir- 
dusi's Schähnäme. Obwohl ursprünglich ein rein mythischer Name 
(Varena erinnert an den vedischen Gott Varuna, den Walter 
des Weltgesetzes, vielleicht auch an den griechischen OvQav6g\ 
wurde derselbe am Demavend auf die Landschaft Lärijän bezo- 
gen, wo das Dörfchen Verek, das auch Gosha heissen soU, 
wahrscheinlich das letzte Trümmer einer alten Stadt des Namens 
Cathrugaosha Varena bildet (S. Justi in seinem Zendwörter- 
buch pag. 270 und Spiegel in seiner Eranischen Alterthumskunde, 
Bd. I, pag. 72, Anm.) 

Wenn meine Voraussetzung, Verek sei nur als letzter Rest 
einer ehemaligen Stadt zu betrachten, richtig ist, so erklärt sich 
der Name derselben aus der Vorliebe der assyrisch-medischen 
Baukunst für die Viereckform. Nach Diodor baut und benennt 
König Ninus nach seinem Namen am Euphrat die wohlum- 
mauerte Stadt Ninive in der Gestalt eines länglichen 
Vierecks (Diodor 11, 3). „Viereckig" hiess nach Plinius Hist. 
Nat. VI, 25, 92 auch eine Stadt am indischen Kaukasus: Cartana 
opp idum sub üaucaso^ quodpostea Tetr'agon is dictum. Viereckig 
ist auch der Garten, den Yima auf Geheiss des Ahura Mazda 
anlegt, und viereckig auch die Arche Noah's nach Genesis VI, 16. 
S. Spiegel, Eranische Alterthskde, Bd. I, pag. 479. Ich möchte 
auch die viereckige Bauart der Begräbnissplätze {catuhs7-aktini 
. , . gmagdnäni) der daivydJj, prajdh der brahmanischen Inder 
des Qatapatha-Brähmana, im Gegensatz zu den runden {pariman-- 
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4aldni)^ der dsurydh prajdJj, (^at. Br. XIII, 4, 4, 5 ed. Weber 
pag. 1003) hieherziehen. (Vgl. darüber Weber, Ind. Stud., Bd. I, 
pag. 189). 

6. Das Volk der (^ishta im Kigyeda. 

In dem unbegreiflicherweise unter die Välakhüya, den als 
unebenbürtig betrachteten Anhängen zum achten Mandala des 
Rigveda gestellten Liede der Sängerfamilie der Känva singt 
Medhya, doch wohl niemand anders als der Känvadichter Med- 
hyätithi, V, 3: 

ano vfgveshdm rdsara mddhvah sincanto ddrayah \ 
yS pardvati sunvirS janeshv d yS arvdvdtindavah || 3 || 
vigvd dvSshdnsi jahi cdva cd' kridhi vigve sanvantv dvdsu \ 
g{sh(eshu cit te madtrd'so angdvoydtrd sömasya irimpasi || 4 || 

„Mögen uns die Somapresssteine aller (Somapflanzen) Honigsaft 
herbeipressen, die Somatränke, die in der Ferne unter den Völ- 
kern und die in der Nähe gepresst worden sind" || 3 || 

„AUe Feindschaften schlage (für uns) nieder und richte zu Grunde, 
alle (Somastengel) mögen uns Reichthum spenden, zumal die 
berauschenden Somastengel bei den (JJishta, wo du dich des 
Somatrankes erfreust." 

Ich glaube, diesen sonst unbekannten ^ishta mit folgenden 
historisch-geographischen Ueberlieferungen beikommen zu kön- 
nen. Die Somapflanze wuchs nach Anquetil du Perron (s. Iran 
u. Turan pag. 116 nach Justi in den Beitr. z. alten Geogr. 
Persiens) vorzugsweise auf den Gebirgen Taberistans und Ma- 
zanderans, also am Alburs. Dorthin verweisen uns die folgen- 
den Namen. Nach den Weisungen des Prometheus bei Aeschylus 
(v. 774) wird Jo fern im Osten vom Aufgang der Sonne weg, 
am Meer zu dem Land Eiod^i]V7] kommen, wo die Gorgonen 
und Phorkyden hausen. Wir werden sehen, dass, abgesehen 
von ihrer rein mythologischen Bedeutung, im Namen der Gor- 
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gonen und Phorkyden noch ein Reflex von der ethnologischen 
Kenntniss von den fernen Völkern der BaQxdvioc, armen. 
Vrkan, den Hyrkaniem (vgl. den Flussnamen Gurgan) und 
den Par9u oder Pharasu, den IlaQd^vatoiy den Parthern, sich 
wahrnehmen lasse. Damit aber werden wir für die Lage von 
Kiod^^VTj an den östlichen Alburs geführt, an die Grenzen der Erde, 
wo das Kiöd^fjvrjg oQog Hegt. S. unten Abschn. V, N. 10. Dieses 
Resultat wird nun bestätigt durch folgende Stelle aus Plinius 
Hist. Nat., Buch VI, cap. 17, 50, wo der Encyclopädist die 
grosse Menge von Völkern Centralasiens auffuhrt und, im Osten 
mit den Saken beginnend, allmählich nach Süden und Südwesten 
vorschreitet: Multitudo popuhrwm innumera et quae cum Parthis 
ex aeqvx) degat, Geleherriird eorum Sacae^ Massagetae, Dahae^ 
EssedoneSy Ariacae^ Rhymmiei, Paestcae, Amardi^ Histi^ Edones^ 
Camae, Camacae, Euchatae^ Cotiert, Antariani^ Pialaey Arvmaspi 
arUea Gacidairi, Asaei^ Oetei. Ihi Napaei interiisse dicuntur et 
Apellaei. Nobilia apud eos ßumina Mandragaeum et Caspdsmm^ 
Der Anfang und das Ende dieser wichtigen Stelle bieten ge- 
nügende Anhaltspunkte zur Orientirung über die Wohnsitze der 
Histi, die wir uns durch ein der Aussprache zu Grunde liegen- 
des Chisti zurechtlegen müssen. Die Saken, Massageten, Daher, 
Issedonen sind vollkommen klar. Es sind die Völker, die, vom 
Jaxartes weg, südwestlich nach dem Kaspischen Meere zu ihre 
Wohnsitze hatten. Ueber die Rhymmiei am Kaspischen Meere, 
sind wir uns oben pag. 64 — 65 klar geworden, es waren 
Seeanwohner des Ostufers. Die Amarder nunmehr gehören 
schon ganz an den Alburs, um so viel mehr werden die Histi, 
weiter südwestHch, dahin gehören. Die andern Völker sind uns 
noch unklar, werden uns aber zum Theil auch noch beschäf- 
tigen. Ebenso ist uns der Fluss Mandragaeus zwar topo- 
graphisch noch unklar, nicht jedoch etymologisch, denn er ist 
ein Sanskrit- arischer * mandra-gdya „munter dahinschreitend" 
(vgl. vedisches urwgdya, weithinschreitend). Der Fluss Cas- 
pasius aber ist in dieser Namensreihenfolge kein anderer als 
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der Kasp-rud bei Tos, über welchen s. Justi in meinem Iran 
und Turan, pag. 55. 

Dort also, im Partherlande, etwa an den Abhängen des 
Demavend, waren die Wohnsitze der Qishta und die Fund- 
gruben ihrer Freude, der Somapflanze. 

Sind diese Qlshta = Zend ^hta, part. perf. pass. von 
W. ^Ä, lehren? Der Soma verleiht nach vedischer Auffassung 
Geist, womit die Weinlieder des Neupersers Hafis übereinstimmen. 

7. Die Qigra als Sagartler. 

Unter den unglücklichen Reitervölkem aus dem iranischen 
Westen, deren Niederlage in der Zehnkönigsschlacht der Rishi 
Vasishtha, der Oberpriester des Tritsukönigs Sudäs, besingt, 
verhöhnt dieser Dichter in Rigv. VII, 18, 19 auch die (?igru: 

ävad indram yamünd tritsavag ca 
prätra bkedäm sarvdtdtd mushdyat [| 
ajäsag ca gigravo yakshavagca 
hoLim (ßrshani jahhrur dgvydni || 

Es halfen dem Indra die Jamunä, die Tritsu, 
Da hat er Bheda gründlich ausgeplündert. 
Die Aja und die Qigru imd die Yakshu, 
Rosshäupter brachten sie als Weihgeschenk dar. 

Am Hämünsee (vgl. Iran und Turan, pag. 99 — 100), wo die 
Tiritsu an der von Vasishtha so hochgefeierten Sarasvati-Hara- 
gaiti Sassen (Iran und Turan pag. 98 — 99), rausste also auch 
das Volk der Qigru Halt machen. 

Wer sind nun die Qigru? Bergaigne, Religion vedique, 
T. in, pag. 24 erblickt auch in ihnen Dämonen: „e/e ninaiste 
paa 8ur le mot Qigru^ quoigue temploi de la racine gifig 
[schwirren, schnauben] au vera Rigv. /, 164^ 2B sugg^re aussi 
pour lui la possibiliU d^une interprStation mythologigue!'^ In 
einem an realhistorischen Namen so reichen Hymnus wie Rigv. 
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VII, 18 hat ausser Bergaigne noch Niemand an der politisch- 
historischen Bedeutung des Namens Qigru gezweifelt. 

Die Qigru werden in einem Zuge mit den Yakshu aufge- 
führt. Sie werden also wohl auch mit denselben benachbart 
gewesen sein oder in irgend welcher geographischen Beziehung 
und möglichen Berührung gestanden haben. Nun sassen aber 
die Yakshu, die (Iran und Turan pag. 90) mit den Yadu identisch 
sind, sammt den mit ihnen engverbündeten Turva§a an den öst- 
lichen Ausgängen des Alburs, im alten Parthien. Ebendaher 
ungefähr werden auch die ^igru gekommen sein. Und so 
möchte ich dieselben in den an den Kaspischen Pforten sitzen- 
den Bewohnern von 2tyQiavrj wiedererkennen. Strabon be- 
richtet darüber Buch XI, cap. 14, 8 (ed. Car. MüUer, Paris, 1877, 
pag. 450): öoxslöe ftsytcrov elvat jtXarog r^g Mrjölag ro djtoxrjg 
xov ZayQOv vjcsgd^iosojg, 7]ji:eQ xaZelrac Mrjöixrj jcvZfj, slg Eaö- 
jilovg jtvXag ölcc xrig JJcyQiavrjg öxaöiov rsTQaxiCxcjilcot* exatov. 

Darf man diese Qigru, * JJlygoi, aus den Sag art lern er- 
klären, deren Name in den assyrischen Keilinschriften Zikruti 
lautet? Die Wohnsitze würden trefflich stimmen. Die Sagar- 
tier sassen im Dschebal und in den Gegenden des Hamunsees, 
wo die Qigru nach ihrer Niederlage wohl sitzen geblieben waren. 

Nebenbei: die Aja sind wohl nur präkritisirte Arya. Im 
Namen des Za7()os-6ebirges erblicke ich vedisches und sans- 
kritisches adj. gahra^ stark, gewaltig, gewöhnlich gebraucht als 
Substantiv „cfer Gewaltige^^ und zwar immer Indra, Das k der 
Wurzel gah hätte sich erweicht, wie schon im vedischen adj. 
cagmd, vermögend, stark kräftig, vgl. oben pag. 86 Maindga 
für Maindka, 

8. Die Parther als Sanskrit-Arier. 

In „Iran und Turan'' pag. 37—51 habe ich, in dem Ab- 
schnitt über die Parther, aus dem Rigveda den Beweis geführt, 
dass dieser Völkerstamm die Fünf- Völker umfasste und somit 
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zu den Sanskrit- Ariern gehörte. Er hatte wohl nicht rein arisches 
Blut, sondern war seit der Invasion der Turva^a-Yadu, die vom 
Yaxartes her geritten kamen, stark mit turanischen Elementen 
durchsetzt, die aher sehr rasch arisirt worden sein müssen, wenn 
wir schon im Eigveda einen Turva^adichter (Va^a A9vya, Iran 
und Turan pag. 153) erkennen dürfen. Ausser so vielen andern 
neuen Beweisen, dass Parthien wenigstens landschaftsweise seine 
sanskritarische Sprache sehr lange und bis weit in die histo- 
rische Zeit hinein aufrecht zu erhalten vermocht hat, geht aus 
folgenden Thatsachen hervor. 

Hesychius überliefert die Glosse jtarv^, xaXrj vjco Dagd^cov. 
Diese Glosse blieb bis jetzt unerklärt, auch Lagarde I. Ges. 
Abth. pag. 229 weiss nichts mit ihr anzufangen. Es ist aber 
ganz einfach das skt. patni, die Herrin als die Gemahlin, wozu 
das griechische xa2^, die Schöne^ als Interpretation sehr gut 
passt. 

Eine andere parthische Glosse ist Cagaßaga^ nach den einen 
quaedavi capitum tegminaj nach den andern fluxa et sinuosa 
vestimenta. Das Wort ist schon von Justi, Zendwörterb. pag. 294 
als das Zendwort gdra-vdra erkannt und mit den entsprechenden 
iranischen Wörtern zusammengestellt worden. Als Kopfbe- 
deckung mochte gdra-vdra leicht die Bedeutung Turban anneh- 
men und dann war der Uebergang zur Bedeutung Pluderkleid 
sehr leicht möglich. 

Zu den wahrscheinlich sanskrit-arischen Stämmen Hyrkaniens, 
des alten Partherlandes, gehören mm wahrscheinlich auch die 
Daher ^ ihre Sitze waren die fruchtbaren Landstriche im Süd- 
osten des Kaspischen Meeres. Nach Stephanus von Byzanz 
hiessen sie auch Jaöai^ also vollkommen die vedischen Ddsa! 
Die Stelle lautet in der Edition von Meineke pag. 216: Jaai, 
2^xv&ix6v sd^vog. elol öh vofiadeg, Xiyovxai Jaoai xal fisrä 
rov 0. 




IV. Die mittleren Regionen Vorder- und 

Central-Asiens. 

1. Der Mohnflnss Fauralos in Mysien. 

Der Fluss Kaikos in Mysien führte nach Pseudo-Plutarchs 
aus iranischen Quellen geflossener Abhandlung lieber die 
Flüsse cap. XXI, 1 seinen Namen nach dem Sohne des Hermes 
und der Okyrhoe. Früher hiess er üavQatog. Was dieser Name 
bedeute, zeigt uns die weitere Mittheilung: Ysvvarai, ^ev rq5 
jtoraftai firjxcov £X(ov avxl xaQJiov XLd^ov. Der im Flusse 
wachsende Mohn bringt den Namen üavQatog in Beziehung zu 
einer sonst nicht nachweisbaren und nur noch im Lateinischen 
reduplicirt erhaltenen Form "^ pavr, vgl. lat. papdver. 

2. Der Iditya Daksha manas des ßigyeda und der Am- 
shaspand Tohumano des Ayesta in kappadoklschen Land- 
schaftsnamen. 

Unter den zahlreichen Entdeckungen Paul de Lagarde's auf 
dem Gebiete der iranischen Sprachen ist wohl die schönste sein 
Nachweis von Zoroastrischen Gottheiten in kappadokischen 
Monatsnamen (Gesammelte Abhandlungen pag. 258 — 265). In 
[aglaQTava hat er den Farvardin, in afiaQT[ara] den Ameretät, 
in agarara den Haurvatät, in §avd'[v]Qc den Kshathra Vairya, 
in ajtofisvajta den Apanm napäo, in agrasöriv den Areta 
(asha) vahista, iu öovöoQa für verlesenes öovXoga die Qpenta 
ärmaiti, in ogfiavg den Vohu manö wieder erkannt. Lagarde hat 
pag. 263 dieses zweimal mit ö bezeugte og/iavg (wofBr auch 
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ogafi) unnöthigerweise in ein (oofiavia umcomgiren wollen, 
da, wie sonst die Regel ist, ein indisches ä, wie es in oöfiavg 
= Vasumanas vorliegt, im Iranischen durch h vertreten sei. 
So wenig sich an dieser Regel ändern lässt, so wenig dürfen 
wir daraus für Kappadokien Schlüsse ableiten. Es wird sich 
vielmehr durch die weitergehende Forschung immer mehr die 
Thatsache herausstellen, dass in diesem Kappadokien, sowie in 
ganz Kleinasien imd Armenien, als dem Ursitz der Indogermanen, 
zend-arisches und sanskrit-arisches Sprachgut neben- oder unter- 
einander erhalten hat, sodass uns ein sanskrit-arisches oOfiavg 
als Vasumanas nicht irre machen kann. Vielmehr werden wir 
uns nach andern Göttemamen sanskrit-arischer Sprachform um- 
sehen \md nicht überrascht sein, wenn wir in Kappadokien auch 
den vedischen Daksha manas wiederfinden. 

Zunächst aber Vohu manö, der y^g^ bahman der neueren 
iranischen Sprachen, dessen Cultus schon der Kappadokier Stra- 
bon XI, 8, 5 (ed. C. Müller pag. 439, 10) in seinem Vaterlande 
kennt unter dem Namen ^Qfiavog, und noch einmal, wieder in Kap- 
padokien, Buch XV, Cap. 3, 15 (ed. Müller pag. 624, 19). Seinem 
Namen „Guter Geist" entsprechend, treffen wir (s. Spiegel, Era- 
nische Alterthskde, Bd. II, pag. 32) den Vohu manö in den 
Zoroastrischen Büchern älterer und neuerer Zeit mit der Aufgabe 
beschäftigt, „die lebenden Wesen, mit Ausnahme der Menschen, 
zu beschützen und vor Schaden möglichst in Acht zu nehmen, 
in geistiger Beziehung aber Friede und Freundschaft unter den 
Menschen und wohl auch unter den übrigen Wesen zu erhal- 
ten." Zu Strabon's Zeiten war sein Cultus mit dem der Frucht- 
barkeitsgöttin AjiahitB,'jivätTig verbunden, und so werden wir 
ihn denn wohl als eine allgemeine Segensgottheit aufzufassen 
haben. Als Segensgottheit konnte alsdann Vohumanö-Bah- 
man sehr leicht zum Beschützer und in Folge dessen zum Namen- 
geber einer fruchtbaren Landschaft werden. Als solchen finden 
wir ihn denn auch im Namen der fruchtbaren Ebene zwischen 
der Stadt Amasia und der Pontusstadt Amisus. Es begegnet 
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daf&r auch der Name ^a^fjfiovlrcg, der uns nunmehr, auf Ghnnd- 
lage des an sanskrit-arisches Sprachgut anklingenden oöfiavg = 
vasu manas, nicht mehr in Verlegenheit setzen wird. Weiter 
landeinwärts lag die Hierodulenstadt Kofuzpa^ in welcher uns 
der Name nochmals, aber wieder in iranischer Form, mit Ver- 
lust der Anfangssylbe, aber mit bis zum Guttural verhärteter 
Aspirata des [Vo]human6 begegnet. Eappadakische Ortsnamen 
am Pontus nachweisend erwähnt nämlich Strabon der Landschaft 
BafKDvlTLq in folgender Stelle, Buch XII, cap. 3, 25 (ed. Müller 
pag. 473, 44): ravra yag ev rs rfj BafKDvlridi xal r^j ncfio- 
Xiriöi xcu T^ ra^aXovtrcöi xal FaC^axtp^] xcct aZXaig jcZslctaig 
XcoQCcig sjtijtoXd^sc rä ovofiara. Der Name ist oflfenbar zu 
lesen Bämonitis und klingt unmittelbar an neupers. bahman an. 
Eine andere ebenfalls gottgesegnete Landschaft dieser Gegend 
am Pontus, und zwar weiter landeinwärts oberhalb Kofzava war 
die Dazimomtis , Strabon XII, 3, 15 (ed. Müller pag. 469, 12): 
öia xrig ^a^c/iovlrcöogj svöalfiovog jtsdlov. Die Handschriften 
lesen hier Ja^ificQvlriöog^ welches, nach Massgabe des dem 
Namen zu Grunde liegenden vedischen Gottes Daksha manas 
das Richtigere ist. Der Gott Daksha ist (s. z. B. Spiegel, Eran. 
Alterthskde Bd. II, pag. 31) einer der sieben Aditya: Mitra, 
Aryaman, Bhaga, Varuna, Daksha und Amsa. An zwei Stellen 
des Rigveda tritt Daksha mit dem erweiterten Namen Daksha 
manas oder Dakshasya manyu „der Geist des Daksha", aber 
offenbar schon halb personificirt , wie Vohu manö, auf. Zu- 
nächst ist daksha reines Adjektiv in der Bedeutung tüchtig, 
kräftig, weise, dann bedeutet dasselbe als Substantiv: Tüch- 
tigkeit, Kraft, insbesondere Geisteskraft, Einsicht, 
Wohlwollen, als welches dann, ganz der Doppelgänger von 
vasu manas ^ Vohu mandj Sifiavog, der Begriff als Person im 
Sinne eines Aditya, erscheint, der, zur Vervollständigung und 
Verdeutlichung, dann noch maiias zu seinem Namen als Zusatz 
erhält. Vgl. Rigv. IX, 68, 5: sain ddkshena mdnasd jdyate 
Imvir „der weisse Seher (Soma als Feuergott Agni) wird 
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mit thatkräftig wohlwollendem Geiste geboren. Oder ßigv. I, 
139, 2: 

ydd dha tydn mitrd varundv ritdd ddhy 

ddadathe dmritam svSna manydnd 

ddhshasya svSna manyünd 

„dieser Unsterblichkeitstrank, den Mitra mid Varuna um des 
heiligen Werkes willen mit ihrem heiligen Eifer geschenkt haben, 
mit ihrem heiligen Eifer des Wohlwollens." Diese zwei Stellen 
beweisen, dass sich das thatkräffcige Wohlwollen bereits zu einem 
liturgischen Terminus technicus entwickelt hatte, von welchem 
aus alsdann die Personification Daksha's zu einem Äditya nicht 
mehr fem lag. Wir werden diesem Dakshasya manas als 
Daksha manas in spateren Untersuchimgen auf griechischem 
Boden wieder als As^afievog begegnen. 

3. Das Yedagebet um hnndeiijäbrlges Alter nnd die 

Langlebigkeit der Armenier. 

Durch den ganzen Rigveda kehrt vielfach das Gebet wieder, 
wie es z. B. der Rishi Gritsamada 11, 33, 2 formulirt: 

tvddattebhi rudra gdrrUamebhih 
gatdm himd a/pya bheshajSbkih 

„Durch deine allerbesten Arzeneien 
Möcht' ich es wohl auf hundert Winter bringen." 

(Geldner und Kaegi.) 

Oder Vasishtha, Rigv. VII, 101, 6: 

tan ma ritdm pdtu gatdgdraddya. 

„Möge dieses mein Opfer (mich) für ein Alter von hundert 

Herbsten bewahren." 

Noch in der Väjasaneyi-Samhita XTII, 41 und im Aitareya- 
Brähmana VI, 2 werden hundert Jahre als das höchste Lebens- 
alter genannt, s. Webers Indische Studien, Bd. I, pag. 313, Anm. 

Die Zeitrechnung nach hundert Wintern oder Herbsten 

Brunnhof er, Vom Pontus bis zum Indus. 7 
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kann nur in einer rauhen Berggegend Irans aufgekommen sein, 
und auch das zunächst phantastisch erscheinende Alter von hun- 
dert Jahren, dem zweifellos einmal Realität innegewohnt hatte, 
lässt sich nur aus der conservirenden Kraft der reinen Bergluft 
einer Hochlandschaft erklären. In Armenien, dem einstigen Ur- 
sitze des indischen Volkes (vgl. meinen Vortrag: Ueber den ür- 
sitz der Indogermanen, Basel 1884), ist ein Alter von hundert 
Jahren nichts Aussergewöhnliches. Der Naturforscher Moritz 
Wagner, der in den vierziger Jahren Armenien bereiste, macht 
in seiner Reise nach dem Ararat, pag. 261 die Bemerkung: 
„Im Allgemeinen erreichen die Eingebomen in der reinen Luft 
dieses Alpenlandes (Armenien) ein sehr hohes Alter. Greise 
von 100 Jahren sind keine Seltenheit. Auf dem Plateau 
des Allahges fand ich einen Armenier von 110 Jahren, der 
noch ziemlich robust war und die Herden auf die Weide begleitete." 

4. Die Kosencultnr im alten Iran. 

Schieiden schildert in seinem schönen Buch über die Rose 
(Lpz., 1873) die persische Rosencultur an der Hand der Cultur- 
geschichte und der Poesie. Eine gedrungene Skizze derselben 
wird für die Etymologie des Volkes der Varedhaka des Avesta, 
in welchem schon Justi im Zendwörterb. , pag. 269 die Kurden 
vermuthet hat, sowie für diejenigen der ^ Ogd'OxoQvßavxLOi Hero- 
dots von entscheidenderWichtigkeit sein. 

„Wenden wir," sagt Schieiden pag. 264, „von der Grenze von 
Kirman unsere Schritte gerade auf Schiras, so durchschneiden 
wir gleich die Kulturebene von Schuri-Babek bis Robat Bei 
Schiras, unfern den Ruinen des alten Persepolis, tritt uns die 
Fülle der Rosen in nicht zu beschreibendem Ueberflusse ent- 
gegen. In Kesseri-Desst, zwei Parasangen nordwestlich von 
Persepolis, gedeihen die Rosen wie nirgends auf der Erde . . . 
Schiras heisst der „Rosengarten von Farsistan" . . . Von Schiras 
gehen wir nördlich nach Teheran. Zuerst fesselt uns Ispahan 
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mit seiner reichen Rosencultur. Hier wird die Bisamrose, die 
man daselbst chinesische Rose nennt, mit zaUreichen, weissen, 
gefüllten Blumen zu fünfzehn bis dreissig Fuss hohen Bäumen 
gezogen. Weiterhin liegt die heilige Stadt Kom in Rosenbüschen 
wie begraben an unserm Wege. Aber Teheran selbst tritt als eine 
ebenbürtige Nebenbuhlerin von Schiras uns entgegen. Die 
Kultur der Rosen hier versetzt in Zaubergärten .... Von Tehe- 
ran nach Hamadan begleitet uns fast auf dem ganzen Wege 
die für das centrale Asien ganz charakteristische kleine Rose, 
die gelbe , zierliche Blumen und nur einfache Blätter hat . . . 
In der Ebene von Hamadan bedeckt sie fast alle Felder. Aber 
noch weiter nach Westen erstreckt sich die Kjraft des Bodens 
in Hervorbringung der schönsten Pflanzengebilde. Rieh fand 
überall in Kurdistan die herrlichsten Rosen wildwach- 
send und zu fast gigantischen Formen entwickelt. Ker 
Porter sagt bei seinem Aufenthalt in Aserbeidschan: ,Jn den 
Bädern von Tabris bedeckten, abgepflückte Rosen den Boden in 
allen Richtimgen. Eine solche Verschwendung dieser lieblichen 
Blume in den Häusern und ausserhalb derselben in Persien 
muss den Fremden bei jedem Schritte daran erinnern, dass er 
in dem Lande des Hafis, der Nachtigallen und der Rosen ist.^^ 
Es wird nunmehr nicht befremden, wenn wir in den Vare- 
dhaka des Avesta, die schon Justi a. a. 0. fragend zu vareda, 
dem neupers. gul^ Rose stellt, in der That Rosenzüchter er- 
blicken, deren vollerer Name Ogd'OXO'Qvßdvrtotj wie er uns von 
Herodot HI, 92 in Gemeinschaft mit den Parikaniem überliefert 
wird, uns, wie schon Justi für die Varedhaka vermuthet, 
wahrscheinlich nach Kurdistan führt. Setzt doch auch Plinius 
Hist. Nat. VI, 26, 30 ein Volk Orthophantae in Mesopotamien 
an. Was diese letztem betrilBPt, so verstehe ich das phantae, 
wenn es richtig überliefert ist, nicht; ist es vielleicht = vanta^ 
von W. van, schützen, lieben, also *varedha-varUa „Rosenlieb- 
haber , Rosenzüchter"? In *QvßavTioL möchte ich eine parti- 
cipiale Ableitung aus dem noch nicht gunirten Causativ von skt. 
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Wurzel rwÄ, wachsen, a?so von einem alten rup = skt. rojp^ 
wachsen machen, pflanzen, erblicken. Vgl. die kurze Stelle 
aus dem Mahäbhärata XIII, 2995 (bei Böhtlingk-Roth, Peters- 
burger Sanskritwb., Bd. VI, pag. 392): tasmdd vrikshdng ca 
ropayet »deshalb möge er auch Bäume pflanzen". 

Wie weit die Technik der Rosenzucht im alten Iran schon 
gediehen war, beweist das Kunststück blauer Rosen, von 
dem uns berichtet wird. Ihn Haukai, der im 10. Jahrb. n. Chr. 
Persien beschrieb, erzählt von Nahawend, einer Stadt in der 
Nähe von Hamadan, in der lateinischen üebersetzung von Uylen- 
broeck, pag. 100, Folgendes: 

Nahawend^ urbs Hamadani propinqua, inter antiquissimas 
recensetur^ quippe quam Noachum^ cui deus bene velit, condidisse 
ferunt. In hac urbe est lapis magnus a parte inferiore perfo- 
ratus^ ex quo aqua semel quotidie scaturit et in vfiagno murmure 
exit ilMusque regwnis a^ros rigat^ quo peracto redit, ut, unde 
effluxerity eodem rursus hauriatur. Inter hu jus urbis Tnira- 
bilia celebratur rosa caerulea^ acerrimum odorem fun- 
denSj in medio puncto flavo insignis. Sic etiam mirandus 
ipsi est calamus aromaticaSy qui communis ligni instar est et 
nullum odorem spargit; sed, quam, prirYiwm Nahawend^ effertur^ 
insolitum diffundit odorem,, 

Ueber die Rosencultur im alten Iran legen eine Reihe bis 
jetzt falsch erklärter Namen vollgültiges Zeugniss ab. Zunächst 
die mit ^gaza zusammengesetzten, die Keiper, Les noms perso- 
avestiques, pag. 26 unrichtig von zend. fräta, voi^erückt (avancS) 
ableitet. Zweifellos bedeutet g)€Qvrjg in ^QaTag)iQvr]g, wie Kei- 
per, Les noms propres perso-avestiques, pag. 24 — 26 und Die 
Perser des Aeschylos, pag. HO richtig erklärt: glänzend, von 
zend. farna^ frana^ Glanz, neupersisch farr^ Glanz, Majestät. 
Aber was soll ^QaTag)iQvi]c im Sinne von: mit vorgerücktem 
Glänze begabt"? Neben ^para^j^pr^yg, Name eines Satrapen von 
Hyrkanien, begegnet nun aber auch ^PaöaipigvTjg^ ebenfalls Name 
eines Herrschers von Hyrkanien, und ^Poöoyovvtj^ Name der 
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Gemalilin des Darius Hystaspes, der Mutter des Xerxes und 
Darius, weiter aber auch von Gemahlinnen anderer persischer 
Grossen, woneben auch die Form ^Poöoyvvrj vorkommt, hat neben 
sich die Form ^Qarayovvfj^ Gemahlin des Darius Hystaspes bei 
Herodot VII, 224. Demnach muss ^Qaxayovvr} etymologisch 
= ^Poöoyovvri sein, trotz der Tennis t fQr die Media ö in 
g)QaTa = qoöo. Nun ist aber qoöo vollkommen durchsichtig und 
so wird es auch (pQaxa^ das nur varedha^ Rose, sein kann, um- 
gestellt zu *vradha^ das im chaldäischen vrdd (s. Justi, Handb. 
der Zendspr. pag. 268) zu Tage tritt. Die Königin ^Qarayovvrj' 
^PoöoyovvTj bezeichnet demnach, wenn, wie längst erkannt, 
yovvTj = zd. gaonUf Farbe, aber in nicht gunirter Form wie in 
skt. guna^ die „Rosenfarbige." So bezeichnet denn nun auch der 
parthisch-byrkanische Herrschername ^QaTaq)eQvrig'Pa6aq)eQV7jg 
den „Rosenglänzenden." Dass aber ^gaxa wirklich = einem 
vorauszusetzenden ^gada sei, beweist der Name ^Qaöaöfisvfig 
eines Sohnes des ^Qaraq)eQV7]g, nur dass ich das Ofievrjg noch 
nicht zu deuten weiss. So wird sich auch ^Qccöa, Name der Stadt 
in Drangiana, die seit Alexander dem Grossen Prophthasia hiess, 
am besten als „Rosenstadt" erklären lassen. Bei diesen hyrka- 
nischen Herrschernamea erinnert man sich aber so recht an die 
Schilderung, die der zauberische Sänger am Hofe des Kaikaus 
von den Reizen Manzanderans entwirft (s. bei Schack, Helden- 
sagen des Firdusi (BerKn 1851), pag. 208 und 320): 

„Gepriesen sei mein Land Mazanderan, 
Glück lache seine Au n und Länder an, 
Wo in den Gärten stets die Rose blüht, ... 
Wo Rosenwasser in den Strömen fliesst 
Und Wohlgerüche in die Seele giesst." 

Li diesem Znsammenhange klärt sich nun wohl auch, zum ersten 
Mal, der Name des "^Paöafiavd-vg auf. Ad. Kuhn hatte denselben 
in seiner Ztschr. f. vergleichende Sprachf., Bd. IV, pag. 123, 
mit Beziehung auf die äolische Form BQaöa/zavd^og als Stab- 



— 102 — 

Schüttler*' oder „Gertenschwinger" im Sinne eines unvermeidlichen 
Blitzgottes erklärt, Pott hatte denselben als „späte Einsicht" 
und Sonne als „nachgiebigen Sinnes" gedeutet, worüber Curtius, 
Grundzüge der griech. Etymologie^, pag. 328. Erwägt man 
die Sage, dass Rhadamanthys in der Unterwelt die Asiaten 
richtet, so ergiebt sich der Schluss, dass er selber nach Asien 
gehöre. Und so finden sich denn allerdings seine etymologischen 
Namensverwandten alle im Osten. Nach Nonnus Dionysiacus 
XIX, 188: av&sfioeööa ^Paöafiavd-voq avXrj dürfen wir den 
Namen recht wohl auf ^Paöa von Pa6aq)iQvriq beziehen, wozu 
die Sage bei Pausanias VII, 3, 7, Rhadamanthys sei Vater des 
^Egvd'Qoq „des Rothen" gewesen, bestätigend mitstimmt. Schwie- 
rigkeit verursacht nur "^fiavd-vq. Dasselbe stammt zwar wohl von 
skt. W. math^ schütteln, drehen, quirlen, aber welches ist unter 
diesen Bedeutungen das sich zur Beziehung auf die Rosen 
empfehlende Etymon ? Im Sanskrit bedeutet W. math, mathdyati 
auch abreissen, ablösen, bedeutet ^Paöafiavd^g den „Rosen- 
pflücker"? Oder, da math auch winden, torquere, bedeutet, 
wovon wohl sanskritisch mdld, der Kranz für ursprüngliches 
"^mathld, wie etwa altnordisch mdl, die Sprache, sich zu goth. 
mathla, Versammlungsplatz, stellt — bezeichnet Rhadamanthys 
den „Rosenwinder** ? Jedenfalls ist ^P&ödfiav^vg nicht zu tren- 
nen von ^Paöafiavag (bei Nonnus Dionysiacus), der die Earer 
aus Kreta vertreibt und nicht von den ^Paöafiävsg, den Kretern, 
die Minos vertreibt und die sich dann, bei Plinius Hist. Nat. 
VI, 28, 32, unter Rhadamanthys, im glücklichen Arabien ansie- 
deln, wo sie dann alsRadamaei erscheinen. Immer treffen wir 
diese Namen auf ^Paöa in der Richtung nach Iran, insbesondere 
nach dem Pontus und nach Armenien zu, wie denn auch Rhada- 
manthys nach Od. VII, 323 von .den Phäaken aus dem Lande 
Aea im Südosten des Pontus nach Euboea gebracht wird. So 
erscheint auch bei Tacitus, Annal. XII, 51 ein Rhadamistus, 
(Sohn des Pharasmanes, vgl. oben den ^Qadaöfisvijg), der in Arme- 
nien einbricht und der sich wohl erklären liesse aus dem Päda- 
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fiaOaöiog einer pontischen Inschrift bei Boeckh, Corp. Inscr. 
Graec. II, 2108 d, 213 bei Cuno, Die Skythen, pag. 248. Man 
hat bei diesen Namen wohl an das armenische wardapet „Eosen- 
herr** bei Lagarde, Armenische Studien, pag. 143/ No. 2107 zu 
denken. Rhadamanthys heisst auch Vater des FoQTvq, Koqxw^ 
von welchem die Stadt Foqxvv auf Kreta ihren Namen erhalten 
haben soU. Mir scheint Foqxvv iranisch zu sein und an neupers. 
gul ffir altpers. varedha (vgL gr. EevxavQog mit skt. Oandhxirva) 
zu erinnern. Es war wohl die Stadt der ^Paöafiavsg auf Kreta. 

Man darf sich nun mit Recht fragen: wie kommt es, dass 
bei der UeberföUe von Rosen, unter welcher die alten Iranier, 
und mit ihnen die brahmanischen Vorinder, auf dem Hochlande, 
von Iran und in Mazanderan aufwuchsen, weder im Avesta noch 
im Veda auch nur eine Spur von dem Entzücken zu finden ist, 
von welchem wir die muhamedanisch-persischen Dichter bei der 
Beschreibung der Rosenpracht Mittelasiens erfüllt sehen. Die 
Erklärung dieser auffallenden Erscheinung ist jedoch nicht 
schwierig, sobald wir uns des Entwicklungsganges erinnern, den 
das Naturgefahl auch bei den Westariern genommen hat. Wie 
diese erst durch das Christenthum, so sind die Perser erst durch 
den Islam und die Inder erst durch den Buddhismus in diejenige 
Verinnerlichung und Seelenstimmung versetzt worden, aus welche 
dann die Empfänglichkeit fiir die Reize der Natur, mit einem 
Wort, das Naturgefühl, mit Noth wendigkeit hervorgehen musste. 
Es ist hier noch nicht der Ort, diese Frage weiter zu verfolgen. 
Ich werde aber bei einer späteren Gelegenheit der Entwicklung 
des indischen Naturgefühls eine besondere Betrachtung widmen 

Auch den Indem des Veda konnte die Rose nicht unbe- 
kannt geblieben sein. Es ist mir jedoch bis jetzt nicht gelungen, 
im Rigveda die Rose selbst zu entdecken. Dagegen scheint mir 
das vedische Adjektiv bradhnd direkt von einem ehemaligen Sub- 
stantiv *bradh = varedha des Avesta abgeleitet. Nach Grass- 
manns Wörterbuch zum Rigveda pag. 916 bezeichnet bradhnd 
eine der sechs Farben, welche die Bahn des Feuergottes Agni 
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bezeichnen und zwar stelle es sich zwischen arusJia^ feuerfarben, 
das insbesondere auch zur Beschreibung der Morgenröthe ver- 
wendet wird und rijra, bräunlich roth. Ist es ursprüngKch = 
Qodosiq^ rosenroth? Findet sich vielleicht eine Kigvedastelle, wo 
tra^a, n., das sonst heiliger Wandel, Satzung, frommes Werk 
bedeutet, im Sinne von ^Qaxa zu interpretiren wäre? In Rigveda 
VIII, 40, 6 begegnet vratdti^ nach dem Petersburger Sanskritwörter- 
buch Bd. VI, pag. 1498: Schlinggewächs, Kriechpflanze, Ranke. 
Das lateinische rosa scheint mir nicht mit qoöov zusammen- 
zuhängen, denn wie soll es formell mit diesem vermittelt 
werden? Es könnte nur über ^Qoöia weg entstanden sein, das 
sich zu podja verhärtet haben müsste. Aus diesem hätte aber nur 
ein *^6£a oder "^Qoööa, aber nie und nimmer ein ^goöa hervor- 
gehen können. Vgl. Curtius, Grdz. d. gr. Etym.^, pag. 621, 623. 
Dagegen scheint es mir zu der Sanskritwurzel rasy schmecken, 
zu gehören. Schmecken und riechen werden häufig mit einan- 
der und fiir einander gebraucht. Nach dem Petersburger Sans- 
kritwörterb., Bd. VI, pag. 294 ist rasand der Name zweier 
Pflanzen, wovon die eine mit gandhabhadrd „vortrejBFlichen Ge- 
ruch habend" erklärt wird. 

5. Die Bronzeteclmik im ^atapatha-Brähmana und bei 

den Persem. 

(Fernschau, Bd. I (1886), pag. 69—70). 

Zinmaer neigt in seinem Altind. Leben (Berlin 1879), pag. 51 
bis 52 zu der Ansicht, ayas bedeute im Veda noch nicht Eisen, 
sondern Erz, Kupfererz, Bronze, x<^>lxo$. Es fehlt ihm aber 
ein Beleg von durchschlagender Beweiskraft. Ein solcher flndet 
sich im (^atapatha-Brähmana, jenem gewaltigen Prosawerk von 
1000 Grossquartseiten (in der Ausgabe von Albrecht Weber), 
in welchem neben abstrusen Speculationen über die alten Opfer- 
sprüche der Vajasaneyi-Samhitä da und dort wahre Goldkörner 
culturhistorischer Ueberlieferung aus Indiens Urzeit enthalten 
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sind. Das Alter des Qatapatha-Brähmana ist zweifellos zwischen 
800—1000 vor Chr. anzusetzen. Die Stelle in VI. 1, 3, 5, 
pag. 505, lautet: sikatdbhyah gdrkardm asrijata^ täsrtidt sikatäh 
gdrJcaralväntatö hhavati ^rkardyd dgmdnam tdsmdchdrhard - 
gmalvdntatö bhavaty dgmanö^yas tdsmdd dgmandyo dhamanty 
dyaso hiranyam tdsmdd dyo hahudhmdtara hiranyasamhdgam 
ivaivd bhavati.'^ D. h. nun wortgetreu: „Aus Sandkörnern schuf 
er den Kies, deshalb wird eben Sand am Ende zu Kies. Aus 
dem Kies (schuf er) Erz, deshalb wird eben Kies am Ende zu Erz. 
Aus dem Erz (schuf er) die Bronze, aus Bronze Gold, desshalb 
eben wird vielgeschmolzene Bronze fast goldähnlich.* 
Vgl. damit die Nachricht des Pseudo-Aristoteles „Ueber 
wunderbare Mären" (ed. Joannes Beckmann, Gott., 1786, 
pag. 97, cap. L): ^aol 6b xal kv "ivöotg rov yiahibv ovrcog 
elvai XafijiQov xcu xad-agov xal dvlcozov, cog fi^ öiayivcoöxS' 
od^ai rfj XQ^9 JCQog rov xqvoov clXT! Iv xolg Jagelov ütoxrjQLOtg 
ßartaxag elvai rcvag xal jtXelovg, ag el fi^ xfl oOfif], aXXoog 
ovx i]v öiayvwvai jtozsQOV elol xaXxal 7} yu^Cal. „In Indien 
finde man so glänzendes, reines und sauberes Kupfererz, dass man 
es nach seiner Farbe nicht vom Golde unterscheiden könne; so gebe 
es denn unter den Bechern des Darius einige Gef ässe, die nur durch 
den Geruch als bronzen oder als golden unterschieden werden könn- 
ten." Waren dieselben von xaaalrsQog? S. oben pag. 15 — 17. 

6. Ueber die Urheimat des Kuhmist- Opferfeuers naeli 

der Ueberlieferung des Rigveda. 

In der grossen Anthologie metaphysischer Räthselfragen, 
aus welchen sich das Rigvedalied I, 164 zusammensetzt, orakelt 
der Dichter Dirghatamas Aucathya, Skrophe 43 also: 

gakamdyam dhüvidm drdd apagyam 

mshüvdtd pard enavarena^ 

ukshdnam prignvm apacanta virds 

tdm dhdrmdni prathamdni dsan^^ 
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„Den Rauch aus dem Dünger sah ich von ferne (kommen), gleich- 
massig von oben nach unten (sich ziehend), die Männer kochten 
den gefleckten Stier. Dies waren die ersten Gebräuche.^ (Haug.) 

In seiner Abhandlung über „Vedische Räthselfragen 
und Räthselsprüche" (Sitzungsberichte der Münchener Aka- 
demie der Wissenschaften, Bd. II, Heft 3 der philosoph. Classe 
1875) pag. 50 erklärt Martin Haug das Kochen des gefleckten 
Stiers als das durch die Priester vollzogene Auspressen der 
Somastengel, fahrt dann aber pag. 52 fort: „Das Kochen setzt 
hier (weil vom Aufsteigen des Rauches die Rede ist) also wirk- 
lich Feuer voraus. Desswegen kann man hier auch nur seine 
(Soma's) Opferung verstehen, die darin besteht, dass er nnter 
Recitation von Mantras in das Feuer gegossen wird. Der Ranch 
heisst gdkamdya „aus Kuhmist bestehend" d. i. aus Kuhmist 
aufsteigend. Kuhmist wird heute noch in holzarmen Gegenden 
in Indien zur Feuerung gebraucht; beim Opfer aber muss Holz 
angewendet werden. Deswegen fallt es auf, dass wir hier ein 
Opferfeuer haben soUen, das mit Kuhmist genährt wird. Wenn 
es am Schlüsse heisst, dass dieses die ersten Rechtssatznngen 
gewesen seien, so mögen wir daraus lernen, welch hohem 
Alterthume die Opfergebräuche angehören müssen, wofür indess 
Beweise genug in allen Theilen der Rigveda-Samhitä vorliegen." 

Es muss ein holzarmes Land gewesen sein, in welchem 
nach Dirghatamas Aucathya das Kuhmist -Opferfeuer aufkam. 
Nun könnten wir zunächst an die Uferländer des Indus denken« 
die nach Ktesias bei Diodor (s. mein Iran und Turan, pag. 209) 
arm an Wäldern sind. Da sich aber in K!akshlvant Dairgha- 
tamasa's (s. a. a. 0., pag. 26-29) Hymnus I, 122 Sprachele- 
mente vorfinden, die sich mit dem Süderanischen berühren, so 
müssen wir für die Familie des Dairghatamas an die holzarme 
Hochfläche des Innern von Iran denken. 

Hier haben wir uns nun wieder die Frage vorzulegen, wo 
wir in Iran diesen Holzmangel der Landschaft suchen müssen. 
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Medien kann es nicht gewesen sein, da dasselbe waldreich war, 
vgl. Virgils Georgica II, 1 36 Medorum silvae ditissvma terra. Von 
Mazanderan und Taberistan gar nicht zu reden. Dagegen boten 
sich die kahlen Hochflächen zwischen Chorasan und Baktrien 
dar. Denn Aelian, Var. Hist. XIT, 37 berichtet, das Heer Alexan- 
ders des Grossen habe auf dem Zuge nach Baktrien so grossen 
Mangel gelitten, dass die Krieger, weil nirgends Holz aufzu- 
treiben war, das Fleisch der Zugthiere roh assen, wobei ihnen 
die dort in Menge wachsende Assa foetida (das Silphion) als 
Verdauungsmittel gedient habe. 

7. Der ^ambara des Bigreda als ein altpersiscber 

A^ambara. 

In den altpersischen Keilinschriften bedeutet nach Spiegel 
Agambara einen „Schleudersteinträger". Liegt dieses Wort dem 
vedischen „Dämon" Qambara zu Grunde, dessen historisch-geo- 
graphischer Standort (s. mein Iran und Turan pag. 130) nach 
Arachosien zu deuten scheint? 

S« Der See Füitika des Aresta nnd Cnrtius'Ponticnm 

mare in Araebosien. 

Curtius Rufas (ed. Theod. Vogel, Lpz. 1875) berichtet VH, 
3, 11, 4: Relicto deinde, qui vis praeesset, Amedim — scriba in 
Darei fuerat Arachosios^ quorum regio ad Ponticum mare 
pertznet, subegit 

Dass Curtius die Arachosier ans Schwarze Meer versetzt 
haben sollte, das übrigens dem Zusammenhang nach an dieser 
Stelle gar nicht möglich wäre, ein solches Versehen ist, aus 
Mangel an Analogien, dem Geschichtsschreiber Alexanders des 
Grossen nicht zuzutrauen. Sondern wir werden in Ponticum 
mare einen irgendwie dem griechischen Sprachgefthl assimilir- 
ten einheimischen Namen für den Hamunsee erkennen dürfen, 
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wobei ich an den See Püitika des Avesta und des Bundeshesh 
denke. Der Pmtikaseey von zend. püüi] Fäulniss, Gestank, hat 
die Bestimmung, das verunreinigte Wasser zu läutern, worauf 
es in deu See Vourukasha abfliesst, von wo es in Dünsten auf- 
steigt und als Regen auf die Erde fällt. Justi denkt (Zendwör- 
terbuch pag. 191) an den Aralsee, allein der Püitika soll (vgl. 
Spiegel, Bramsche Alterthskde, Bd. I, pag. 199) auf der Südseite 
der Hara berezaiti (des Alburs) liegen. Da bleibt nur der Ha- 
munsumpf übrig, zu dem dann auch die umwohnenden Arachosier 
passen. 

9. Ein alter Schreibfehler in Polyaen. 

Nach Polyaenus, und zwar nach allen Handschriften, bildet der 
Fluss Saranges die Grenze des ältesten Baktrien gegen Westen. 
Die betreffende, für uns später noch wichtigere Stelle lautet 
(ed. Wölfflin, Teubner 1860, pag. 6—7) I, 1, 3: 

Aioiyvöoq, ^Ivöovg eXcov^ avrovg re ^fvöovg xai ^A/ia^6vaq 
aycov ^vfifiaxovgy elg rrfv BaxzQlav BveßaXev oqI^si 6h r^r 
BaxTQlav jtorafiog UaQayyrjg, BaxzQioi xa oqt] xaxiXaßov xa 
vüteQ xov jtoxafiov, og AlovvvOco öcaßalvovxt avoad-sv hütid^Co- 
ftsvoi. Ol öSf öxQaxojtsösvöag ütagä xov jtoxafiov, xäg ^Afia^ovag 
xal xäg Baxxccg öiaßalvsiv sxa^ev, tva ol Boxxqlol xaxa^Qo- 
vrjöavxeg yvvatxdov xaxiXd-oiev äüto xmv oqcov. AI fiiv ör 
öießacvoVy ol 6i xaxißaivov, xal xw Qsvfiaxi B(ißalvovxBg ava- 
xojtxBiv avxäg bjcbiqcovxo. AI öh avBjG>Qow BJtl jtoöa. Box- 
xQioL fiixQ^ '^V^ ox^i]g ^ölcoxov, To xb Jtovvöog (iBxä xciv 
avÖQwv BxßoTjd^rjöag, jtBJtBÖrjf/Bvovg xm QBVfiaxi xovg BaxxQlovg 
xxBlvag, ÖLißrj xov ütoxafiov äxtvövvwg. 

Ein Fluss Saranges ist in Iran gänzlich unbekannt. Als 
Grenzfluss des grossen Reiches Baktrien konnte nur ein grosser 
Fluss fungiren. Als Grenzfluss zwischen Iran und Turan er- 
scheint aber in Firdusis Schähnäme der Arang, der Oxus. Und 
zweifellos ist es auch hier der AQayyTjg, dessen parasitisches 
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Anfangs-^S* in 2aQayyi]q nur der Wiederholung des unmittelbar 
vorhergehenden Schluss-^S" von jtozafiog sein Dasein verdankt. 

10, Die radavcijtvÖQsg In Earmanien. 

Ptolemaeus erwähnt VI, 6, 2 eines Volkes der raöavcijtvÖQsg 
in Karmanien. Dieselben sind nichts mehr und nichts weniger 
als »Hundesöhne*, halb zend, halb sanskrit gadhvdndm jmträs. 
Da der Hund bei den zoroastrischen Iraniern ein hochheiliges 
Thier war, so kann der Name, der offenbar ein Scheltname ist, 
nur von den Indem, die den Hund verachten, ausgemünzt 
worden sein. 

11. Perlengeschmttckte Bosse im Blgveda. 

Der Dichter Kakshivant Dairghatamasa, dessen mit süd- 
iranischem Sprachgut gesättigtes Sanskrit ich in meinem Iran 
und Turan, pag. 26 — 29 dargestellt habe, verherrlicht im Hymnus 
Rigv. 1, 126 den am Sindhu wohnenden König Svanaya Bhävya 
wegen seiner Freigebigkeit. „Für tausend Somaopfer (^ö me 
sahdsram dmimita savdn) empfing ich", rühmt der Rishi, „heute 
hundert Halsketten, hundert Rosse (gatäm . . nishkdn, gatäm 
dgvdny Und dann Strophe 4 (nach Ludwig): „triefend von 
Trunkesfreude haben die Kakshivant, die Pajra, gestreichelt die 
perlengeschmückten Renner^^ {madacyütah hrigandvato dtydn 
hakshüanta üd amrikshanta pajrdh). 

In meinem Iran und Turan pag. 224 — 225 habe ich die 
von den Babyloniem auf die Meder und Perser übergegangene 
Sitte der Könige, zum Zeichen ihrer Würde goldene Halsketten 
zu tragen und dieselben als höchste Ehrenzeichen an befreundete 
Könige oder an die Grossen des Reiches zu verschenken, dar- 
gestellt. Auch die in obiger Vedastrophe sich kundgebende 
Sitte, selbst den Pferden Perlenschnüre umzuhängen, ist 
medisch- persischen Ursprungs. So berichtet Xenophon in der 
Kyropädie, lib. VIII: rivog 6i öcoQa fiyvcicxBraCj wöJtSQ Uvia 



— 110 — 

rov ßaöiXiog, tpiZXidf xal orQsjtzol xal htxoL ;f()ixJo;^a>l£i^£. 
ov yaQ d^ e^sözcv exet zavza sxscv, m av (irj ßaötXsvg 6(5. 
Und so weiss auch Chares von Mitylene im siebenten Buch 
seiner Geschichte Alexanders des Grossen bei Athenaeus, im 
dritten Buch) von Perlenhalsbändern: xazaoxsva^ovöc cT ^g av- 
zcQV OQfilöxovg Z£ xal tpeXlia üibqI zag x^^Q^^ ^^ zovg jcoöag, 
jcsqI a OjtovöaCpvöL ol üigöai xal Mijöoi xal jtavzsg ^Acuxvol, 
jtoXv [laXXov Z(DV ex jfpvö/coi^ y6Y£V7]fi6va)v, Von demselben 
Brauch weiss auch noch ein Jahrtausend nach Xenophon Am- 
mianus MarceUinus, Lib. XXIII, 6, 84 : ArmilUs uti monüibusque 
aureis et gerrmiis, praecipue margaritis quibiis aimndant, adsue^ 
facti post Lydiam victam et Croesum (ed. Gardthausen T. I, 
pag. 338). 



V. Iranische Natur und Cultur. 

1. Ein ürsitz der Arier am Taxartes. 

Schon in meinem Iran und Turan pag. 89 habe ich auf den 
Namen 'Ivöixofiogdava in Ptolemaeus VI, 12, 6 hingewiesen und 
in dieser Stadt Sogdianas das indische, resp. vedische mürdhändh 
(pl.) erkannt, sei es nun, dass diese Stadt von Bergen, sei es 
von Oberhäuptern benannt worden sei. Auch das daneben 
erwähnte TgvßaxzQa ist ganz arisch, resp. ganz indisch, da es 
nichts anderes als ein präkritisch abgeschliffenes skt. dkruva- 
kshatra, also etwa ein *druvaktra ist, welches feste Herrschaft 
bedeutet Vgl. die vedischen Wörter dhruvakshit, fest ruhend, 
dhruvakshiH^ eine feste Lage, einen festen Wohnsitz habend, 
dhruvakshema^ fest gegründet, Stand haltend. Böhtl.-Roth, Sans- 
kritwb., Bd. III, pag. 1003. Auch die fifjVQOjcohg Agitpa er- 
innert an skt. drapsa, Zend. drafsha, das Banner. 

Sollte das pSdvci^pa, das im Yasht V, 81 als Attribut der 
Ranhä erscheint, vielleicht nur aus einem präkritisirten *prtthväpa 
„breite Wasser habend* erklärt werden können, analog dem 
vielfach wiederkehrenden düraepdra^ das die Ranhä als weitufrig 
bezeichnet? 

2. Wamm Uess der Taxart es auch Tanais. 

Nach Eustathius im Commentar zu der Weltbeschreibung 
des Dionysius Periegetes v. 14 hiess der Yaxartes bei den 
Griechen Tanais wegen seines langgestreckten Laufes; „bei den 
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Barbaren", sagt er, hiess er Suis: ^löriov öh ort 6 ütoraiioq 
ovTog öiä t6 rarafiivoog qbZv Tava'Cg EXXijvsöt xaXovfisvogj 
2lXig^ wg g)aöl riveg, jtaga rolg jtaQoixovöi ßoQßagoig civo- 
fiaörai. Die Wahrscheinlichkeit solcher Benenmingsweise leuchtet 
von selbst ein. Wenn aber die Macedonier unter Alexander dem 
Grossen den Yaxartes von den Anwohnern auch Taväig nennen 
hörten, so muss diesem Namen in der Sprache der Eingeborenen 
irgend etwas dem den Griechen schon vom Pontus her bekann- 
ten Tanaisstrome Aehnliches entsprochen haben. Arrian sagt 
nämlich in der Anabasis III, 30, 7: evd^sv öh sjtl rov Tavätv 
jiorafidv jtQo^sc. rcp de Tava'Cöi rovrco, 6v 6^ xai la^aQxrjv 
aXXcp ovofiarc JtQog rcov ejtix<x>Ql(ov ßaQßagcov xaXstöd^ai Xeysi 
^dQiöToßovXog X. T. X. Der Name Tavcüg war demnach bei den 
Eingeborenen der gewöhnliche, Yaxartes dagegen nur ein 
anderer, also weniger gebräuchlicher Name. Nun habe ich 
in meinem Iran und Turan pag. 87 den Namen als arisch nach- 
gewiesen im Sinne eines vedischen Yaksha + rita „durch Opfer 
geheiligt" und ebenso ergab sich uns die von Ptolemaeus an den 
Ufern des Yaxartes genannte Stadt 7v6ixo(ioQÖäva als direkt 
vedisches mürdhdnah^ sei es nun als Berggipfel, sei es als 
Oberhäupter. An den Ufern der altersgeheiligtem Strommutter 
Rasa (s. Iran u. Turan pag. 86) sassen also nicht etwa nur Iranier 
sondern noch echte Sanskrit- Arier aus vedischen Urzeiten her, 
aber jedenfalls mussten iranische Stämme, wie sich schon aus 
deren geographisch ununterbrochenem Zusammenhang mit ihren 
Stammesbrüdern im Süden ergiebt, das Hauptelement der ari- 
schen Bevölkerung bilden. Wir werden demnach den Namen 
Tanais in unmittelbarster Anlehnung an iranische Volksanschau- 
ungen zu erklären haben. 

Auf die richtige Spur leitet uns eine Mitteilung des Clemens 
Alexandrinus, Admonit. adversus gentes (bei Spiegel, Eran. Alter- 
thskde, Bd. II, pag. 56, Anm.), womach König Artaxerxes IL der 
Aphrodite Tavätg zuerst Bildsäulen errichtet habe und zwar in 
Babylon, Susa, Ekbatana, wie er denn auch die Verehrung dieser 
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Gtöttin bei deai Persem und Baktriem und in Damaskus und 
Sardes gefördert habe {6g jtQcozog zrjg jiq)Qo6irrjg Tavatdog 
t6 äyaXfia avaörrjöag x. r. X,). Die Aphrodite Tavatg ist natür- 
lich die Aphrodite jivcäxig und diese ist wieder die An$hita^ 
die Fluss- Und Fruchtbarkeitsgöttin Ar dm Qüra Andhita^ über 
welche ausführlich Spiegel, Eran. Alterthskde, Bd. 11, pag. 54—66 
üeber ihren Cultus in Vorderasien hat uns Strabon XU, 1, 16 
(ed. Müller pag. 456) ausführliche Nachricht hinterlassen: ajtavra 
fihv ovv rä rcov IIbqCcöv legä xdL Mtjöol xat jignivcot rercfii^' 
xaöi, za öh z^g livätzidog ÖLaq)BQ6vxa>gl4jQ(iivtot, er zs aXXoig 
lÖQvödfievoi zojcoig, xaL örj xal ev z^ ^iXiCrjt^], Nach C. Müller 
zu dieser Stelle (pag. 1 109) haben alle Handschriften TavaCöog, auch 
das Epitome Strabonis habe Tavätzig d'sa und ebenso Eustathius 
zu Dionysius Periegetes v. 846, sowie zu 11. XIV, 295. Es dürfte 
demnach füglich die Berechtigung zur Correktur von TavcCCg 
in jlva'izLg bestritten werden, wenn anders nicht auch der Name 
des TavcUg par excellence, d. h. des Don, in jivatzcg umcorrigirt 
wird, was niemand wagen wird. 

UrsprüngUch nur die Fülle der fruchtbarkeitspendenden 
Wolkengewässer bezeichnend, ist Ardvl Qüra Anähita von den 
Iraniern in ihrem Stanunland Armenien schon urzeitlich mit der 
Rasa, dem Araxesstrom, identificirt worden und hat dann mit 
diesem Wandemamen ihren Weltgang nach Osten und Westen 
angetreten. Unter den Namen, mit denen der ürstrom Rasa im 
Osten und Westen localisirt wurde, spielt nun insbesondere 
Anähita eine grosse Rolle und zwar gerade unter dem helleni- 
sirten Namen Tavatg. 

Der armenische Araxes selbst lässt seine Heiligkeit als das 
Urgewässer Ardvl Qüra Anähita in der griechischen Sage noch 
lebhaft nachklingen. Die Ardvl (^üra Anähita hat nach dem 
Avesta (s. Spiegel, Eran. Alterthskde, Bd. U, pag. 56) tausend 
Becken und tausend Abflüsse, jeder derselben vierzig Tagereisen 
lang für einen berittenen Mann. So ist auch „der Strom des 
mächtigbrausenden Flusses Araxes" in den Argonautica des 

Brannhofe r, Vom Pontus bis zum Indus. 8 
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Orpheus, v. 747 die Quelle des Thermodon, des Phasis und des 
Tanal's : 

^Ev^a^ IAqol^ov Qsvfia fiSYaßQSfierov jtorafiolo, 

!E/g ov OsQfKoöwv, ^accg Tavdtq re giovöiv^ 

Ov K6Xx(ov xXvxa g)vXa xäl ^Hvioxcov xal !4Qa^cov, 

Auch der Tanais bei Scymnus von Chios (s. Fragmenta Histo- 
ricor. Graecor. ed. C. Müller), pag. 50 v. 128 strömt aus dem 
Araxes: 

elg 7]v {Macmrtv) 6 Tavaig ajco rot Jtorafiov Xaßmv 
T6 gevfi jiga^sog. 

Das ist der Wiederklang der tausend Becken und tausend Ab- 
flüsse der Ardvi Qüra Anähita. In den Argonautica des ApoUo- 
nius ßhodius (ed. Merkel, B 972, pag. 119) treffen wir auch auf 
die vierzig Tagereisen langen Abflüsse der Ardvi Qüra Anahita. 
Und zwar bei Gelegenheit der Beschreibung des Thermodon, der 
früher auch Araxes hiess (nach dem Scholiasten zu Apollon. 
Rhod. pag. 438, 2): 

Tö5 6*ovTig JcorafKDV svaXlyxiog, ov de geed-Qa 
xboö lüti yalav %rfii jta^ i§ ^O'sv avdtxa ßaXXcov, 
rergdöog elg ixarov öevoixo xev, el xig %xaOra 
jtefijta^oi' (dla ö^oti] ex^zvfiog ejtXezo Jir/y^. 

Bei der Wanderung der Arier oder eines Theils der Arier nach 
Osten hatte sich der Name des heiligen ürgewässers Ardvi (^üra 
Anähita-Rasä- Araxes wohl mit dem Namen Rasa- Araxes zunächst 
im Oxus localisirt, den z. B. noch Geiger als die Ardvi Qüra 
Anähita selbst ninmit, und erst später hatte sich dann der Name 
und die Heiligkeit des localisirten ürgewässers auch auf den 
noch höher im Norden liegenden Suis übertragen. Leider ist 
zur Zeit nicht nachweisbar, dass auch der Oxus den Namen 
Tanais -Anähita führte, aber Dionysius Periegetes nennt ihn 
wenigstens: legog^ heilig. Und heilig war, wie aus dem 
Namen Yaxartes zu schliessen, auch der Silis geworden. Er 
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wird also den Namen Andhüa geführt haben, aber unzweifel- 
haft in der Form *Ndhtt, nach der bei iranischen Eigennamen 
üblichen Abwerfang der Anfangssylbe a. Dieses ^Ndhit^ ge- 
sprochen *Ndit werden die Griechen gehört und dann im An- 
klang an den Namen des Don-Taväcg ebenfalls in Tavaig um- 
gemodelt haben. 



3. Die Blume Ton Torkestan und die Hyperbeln der 

Tulpomanie. 

(Femschau, Bd. 1 (1886), pag. 71). 

Hehn zeigt in seinen „Kulturpflanzen und Hausthieren** 
4. Aufl. 1883, pag. 419—420, wie die Tulpomanie der Türken 
nach der Eroberung Konstantinopels ihren Wanderzug aus den 
Steppen Centralasiens über Europa hin antrat, um dann nach 
anderthalb Jahrhunderten in den durch den Welthandel reich 
gewordenen Städten Hollands bis zu dem historisch berüchtigten 
Glücksspiel des „Tulpenschwindels" auszuarten, üeber die all- 
mähliche Ausbildung dieser culturgeographisch, wie psychologisch 
höchst merkwürdigen Krankheitserscheinung wirft eine Stelle 
aus den zahllosen Briefen des berühmten Humanisten und 
Lateinprofessors Justus Lipsius an der Universität Leyden er- 
wünschtes Licht. Der Brief ist an den Philologen Carl Clusius 
gerichtet und stammt aus dem Anfang der achtziger Jahre des 
16. Jahrhunderts. Die interessante Stelle lautet: Mi Glusi^ et 
Utteras tuas accepi, et cum üs thesaurum (ex animo sie appelld) 
hortensem. Cariores mihi Bulbi Uli Tuliparumaelectarum 
quos ad me m.itti8^ quam, si globulos totidem ex auro vel 
argento. Vulgus non credatf egodemeo animo et ex animo loquor, 
Orandes tibi gratias habeo, et cum haheo^ debeo: ac debeo semper 
Lugd. Bat. VII Kai. Nov. (1583 oder 1585). S. Lipsius, Justus 
Epistolarum Centuriae duae (Lugd. Bat., Plantin, 1591), pag. 165. 
Epistola XCI Carolo Clusio v. c. 

8* 
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4t. Der Bodenreichthum Ferghanas nach Istachii. 

Der persische Geograph Istachri schreibt im 11. Jahrh. 
in seinem Buch der Länder (übers, von Mordtmann pag. 132): 
»In Ferghana wachsen Rothweiden und Buchen." Femer, 
ebendas.: „Auf dem Gebirge Azbare (in Fei^hana) findet man 
schwarze Steine, welche wie Kohlen brennen; drei 
KameUadungen davon kosten einen Dirhem; wenn sie ver- 
brannt sind, bedient man sich der Äsche zum Bleichen 
der Zeuge**. Ferner, ebendas. pag. 133: »in den dortigen Bergen 
(bei Achsiketh in Ferghana) sind Gold- und Silberminen in 
der Gegend von Bowad, Achsiketh u. s. w., und in den Ge- 
birgen von Sudsch findet man Quecksilber und Zinnober. 
Femer giebt es in diesem Lande Türkis-, Kupfer- und Blei- 
minen.** 

5. Die Namen des Oxns und Yaxartes Im mythisch-geo- 
graphischen Weltbild des Yishnnpnräna. 

(Fernschau, Bd. I (1886), pag. 61—68). 

Das Vishnupuräna ist ein legendarisches Epos, welches die 
Emanation des Allgottes Vishnu zu der Fülle des Daseins er- 
zählt. Nebenbei entwirft es in phantastischen Zügen das kos- 
mologisch-historische Weltbüd derBrahmanen. In seinem zweiten 
Buche enthält es auch eine mythische Geographie, deren Strom- 
tafel bis zur Stunde noch nicht auf ihre kemhaften Namens- 
bestandtheile hin untersucht und gewürdigt worden ist. Seit 
Jahren mit der Aufhellung der welthistorischen Wanderzüge 
beschäftigt, welche in vorgeschichtlicher Zeit die Sanskrit- Arier 
vom Kaspischen Meere quer durch Iran in's Kabulthal und Pen- 
jab führten, verfolge ich von jeher mit Vorliebe die Flussnamen 
Centralasiens und glaube nunmehr, eine Reihe derselben ihrer 
mythischen Hülle entkleiden und auf ihre historische Grundlage 
zurückfiihren zu können. 
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Die ganze Erde besteht nach Cap. 11 des Vishnupuräna aus 
sieben Inselcontinenten, genannt Dwipas, welche von eben so 
vielen Meeren umflossen sind. Die sieben Welttheile heissen: 
Jambu, Plaksha^ Qdlmali, Kuga, Krauflca, Qdka und Pushkara. 
Die sieben Weltmeere sind: das Salzmeer (Ldvana), das Zucker- 
rohrsaftmeer {Iksku)^ das Weinmeer (Surd), das Buttermeer 
(Sarpis), das Sauremolkenmeer (Dadki), das Milchmeer (Dugdha) 
und das Süsswassermeer (Jalä). 

Mitten unter diesen Inselcontinenten liegt Jampudwipa und 
inmitten desselben der Weltberg Meru. Seine Höhe beträgt 
84 000 Meilen und 16000 reicht er in die Erde hinab. Sein 
Durchmesser ist auf dem Gipfel 32,000 und an seinem Fusse 
16 000 Meilen, sodass dieser Riesenberg in seiner umgekehrten 
Kegelform der Samenkapsel einer Lotusblume gleicht. 

Von diesem Centralgebirge gehen Gebirgsreihen nach allen 
Himmelsgegenden. Auf dem Gipfel des Meru prangt die Gottes- 
stadt Brahmä-loka, die sich 14 000 Meilen weit in der Runde 
ausdehnt, und rings um diese herum liegen die Residenzen 
Indra's und der übrigen Götter. Rings um die Brahmästadt 
fliesst der Strom Ganges, der, den Füssen Vishnu's entquellend, 
sich, nach Umströmung der Gottesstadt, in vier Riesenströme 
zertheilt, von denen jeder nach einer der vier Weltgegenden 
fliesst. Nach der bisherigen Lesart lauten die Namen dieser 
Weltströme: Sita, Alakanandä, Cakshu und Bhadrä. Der 
erste, die Sita, fallt auf die Gipfel der niederen Gebirge im 
Osten des Meru herab, fliesst über deren Känune und eilt durch 
das Land Bhadrä^va dem Weltmeer zu. Die Alakanandä fliesst 
südwärts dem Lande Bhärata zu, theilt sich unterwegs in sieben 
Ströme und fallt ins Meer. Der Cakshu durchströmt die west- 
wärts des Meru liegenden Gebirge im Lande Ketumäla und 



* The Vishnu Puräna: a System of Hindu mythology and tradition. 
Translated from the origmal Sanskrit and illustrated by notes derived 
chiefly from Pur&nas, by the late H. H. Wilson. Edited by Fitzedward 
Hall. G Voll. Gross 8«. London. Trübner & Cie., 1865. 
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fällt in's Meer. Die Bhadrä. bespült das Land der Uttarakurus 
und stürzt sich in das nördliche Meer. 

So phantastisch die Vorstellung von diesen vier Welt- 
strömen ist, so sicher stellt es sich doch heraus, dass derselben 
dunkle Erinnerungen an das Nomadenleben zu Grunde liegen, 
welches einst die Sanskrit-Arier zwischen den Südostgestaden 
des Kaspischen Meeres und dem Aralsee hin und her trieb. 
Denn sowohl der Name der Sita als der des (so verlesenen) 
Cakshu sind historisch. 

Was zunächst die Sita betrifft, so hat zuerst Minayeflf in 
seiner Grammaire Pälie (traduite du Russe par Stanislaus Guyard. 
Gr. 8^. Paris, 1874), pag. VIII und IX, in dem von einem 
buddhistischen Texte Sidä genannten Strome den Jaxartes er- 
kannt. Sodann habe ich in meinem Vortrag über den Ursitz 
der Indogermanen (Basel, Schwabe, 1884), darauf aufmerksam 
gemacht, dass dieser Sidä nach den Lautgesetzen des Fäll eine 
ältere sanskritische *Sidhä entspreche, die selbst wieder an 
den Sanskritnamen des Indus, nämlich Sindhu erinnere und 
ohne Zweifel der Yaxartes sei. Nach dem Zeugnisse des Plinius 
wurde dieser Strom auch Silis genannt, an dessen iranische 
Form *hili, im Rigveda der Name des Heroen Ilibifa = 
*Ilivi9a als des „Ili-anwohners**, sowie auch das davon ab- 
geleitete Patronymicum des Helden Kavasha Ailüsha gemahne. 
S. meine Abhandig.: „lieber das gegenseitige Verhältniss der 
beiden Eändagruppen des Catapatha-Brähmana nach Mass- 
gabe der in ihnen verwendeten Infinitivformen** in Bezzenbergers 
Beitr. z. Kde. d. indogerman. Spr., Bd. X (1886), pag. 260 ff. 
Für diese Sita als ursprüngliche *8idha bringt nun Wilson 
noch Zeugnisse herbei aus den indischen Heldengedichten Ma- 
häbhärata und Rämäyana, die zweifellos ein weit höheres Alter 
beanspruchen dürfen, als das Visnupurana. Wenn aber Minayeff 
recht hat, in der von ihm als Yaxartes^ erkannten Sidä des von 
ihm citirten buddhistischen Legendentextes die von Plinius aus 
Ktesias erwähnte Side zu erblicken, so reicht das Zeugniss in's 
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höchste Alterthum hinauf. Plinius erzält nämlich in seiner. 
Historia Naturalis, Lib. XXXI, cap. 2: Ctesiaa tradü Siden 
vocari stagnum in Indis, in quo nihil innatet, omnia mergantur, 
Ktesias, von 416—399 v. Chr. Leibarzt des Perserkönigs Ar- 
taxerxes Mnemon, schöpfte bekanntlich aus altassyrischen Quellen, 
die fOr die citirte Stelle in jene Urzeit zurückgehen, als der 
Yaxartes (das stagnum 8ide in Indis) noch indische Nomaden 
zu Anwohnern hatte. Denn dass des Ktesias stagnum Side auf 
den Yaxartes deute, geht aus der von Minayeff citirten Pali- 
stelle hervor, zu welcher der Commentator die Parallelsage er- 
zählt: „das Wasser der Sida sei so überaus fein und leicht, dass 
selbst ein in dieselbe fallendes Pfauenfederauge nicht obenauf 
schwimmen, sondern untersinken würde." Zur Bestätigung dieser 
von Ktesias erzählten Sage erinnere ich an die Stelle im Avesta, 
wo es (s. Windischmanns Zoroastrische Studien pag. 187) von 
der Ranhä, dem Yaxartes, im Bahr. Yasht 29 vom Fische Karö- 
ma^ya heisst: „der sieht, wenn etwas von der Dicke eines 
Haares in die femufrige, tiefe, mit tausend Teichen versehene 
Ranhä fäUi" 

In spätem Jahrhunderten, als die Inder sich aus ihrer aus- 
gedehnten Nomadentrift zwischen dem Südrande des Kaspischen 
Meeres und dem Aralsee oder zwischen dem Mündungsgebiet 
des Oxus^ der damals noch ins Kaspische Meer floss, und dem 
Mündungsgebiete des Yaxartes, nach dem Kabulthale und in's 
Penjab gewendet und die alte Heimat vergessen hatten, da ging 
mit dem Strome Sita derselbe Verhinmielungsprocess vor sich, 
wie mit seinem Parallelrepräsentanten Rasa. Ganz wie die Rasa 
schon in den spätem Teilen des Rigveda aus dem irdischen 
Flusse, fiir welchen nur noch eine dumpfe Erinnerung, aber 
keine Anschauung mehr vorhanden war, zum mythischen Him- 
melsstrome erhoben wurde, so geschah es nun auch mit der 
Sita, die deshalb (vgl das Petersburger Sanskritwörterbuch s, v.) 
bei den spätem Lexicograpfaen als vyomagangd svargagaT ga, 
d. h. eben als Himmelsgangä auftritt 
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Zunächst nun der Strom Gakshu. So nämlich lasen Boht- 
lingk-Roth im grossen Sanskritwörterbuch (mit kurzer Berich- 
tigung im kleinen), so liest auch Spiegel in seiner Eranischen 
Alterthumskunde^ Bd. I (1871), p. 204, wo er nach der oben 
citirten Stelle des Yishnupuräna das dem iranischen ähnliche 
mythisch -geographische Weltbild der Inder entwirft. So liest 
neben Wilson imd Fitzedward Hall merkwürdigerweise auch 
Spence Hardy in seinem Manual of Buddhism (1853), pag. 16, 
Anm., trotzdem er selber aus Csoma Körösi die tibetanische 
Lesart Paks hu anfuhrt. 

Man möchte glauben, diese sonst so scharfsichtigen Ge- 
lehrten hätten bei dar Betrachtung der Stelle des Vishnupuräna 
oder der dazu vorhandenen Parallelstellen ihre Augen geschlossen, 
um nicht auf den ersten BUck zu erkennen, dass es sich hier, 
wie die von Wilson und Fitzedward Hall zur Vishnupuräna- 
stelle angeführten Lesarten Vanju, Vancu, Vahkshu klar be- 
weisen, und wie schon H. Kern in Webers Indischen Studien 
Bd. X (1867) pag. 211 eingesehen hat, in That und Wahr- 
heit um den Vakshu, d. h. den Oxus, handelt. Denn Vakshu, 
VcmJeshu ist wirklich auch nach dem Petersburger Sanskrit- 
Wörterbuch s. V. (Bd. VI, pag. 616, 618) der indische Name 
des Oxus, wie denn ein Seitenarm dieses Stromes nach W. Gei- 
ger, Ostiranische Kultur im Alterthum (Erlangen, 1882) pag. 45, 
bis auf diesen Tag den Namen Vaksh-db^ d. h. Vaksh- Fbiss^ 
führt. Die sog. Lesart Caksku beruht auf einer sehr alten 
Verwechselung der einander in der geschriebenen Devana- 
gari-Schrift sehr ähnlichen Buchstaben ^ und oT, die zahl- 
lose Male in den Handschriften mit einander vertauscht oder 
för einander verlesen werden. Der Name des Vakshu ist üb- 
rigens uralt und lässt sich bis in jene Urzeit zurück nachweisen» 
als nach Ktesias in Diodors Weltgeschichte, Buch H, Kap. 2, 
die Beherrscher von Assyrien, Ninus und Semiramis, den König 
von Baktrien, Namens ^O^vaQvijg^ mit Krieg überzogen. Denn 
^O^v-aQTTjg erklärt sich auf das natürlichste aus arischem * Vakshu- 
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varta, das sich so als alter Landesname für Baktrien ausweist, 
entsprechend dem Sanskritnamen Arya-vcurta^ „Wohnland der 
Arier**, flir Indien. 

Nun berichtet die Stelle des Vish^upurä^a, der Cakshu, 
resp. der Vakshu, durchströme das Land Ketumäla im Westen 
des Weltberges Meru. Zur Erklärung dieses Namens, der offen- 
bar auf ein Land in Iran deutet, müssen wir iranisches Sprach- 
gut zu Hülfe nehmen, welches sanskritisirt worden ist. Nach 
Justi, Beiträge zur alten Geographie Persiens, Abthl. I. pag. 9 
und 10, ist Veh (für zendisches Vanhu, skt. vasu, gut, lieb- 
lich) ein alter Name des Oxus in Firdusis Schahname, wie er 
auch bei den armenischen Geschichtschreibem als Wehrot 
vorkommt. Derselbe Name Veh bezeichnet aber nach der 
Pehlewi-Uebersetzung von Vendidad I, 50 den Haetumant, 
den Hilmend. Da nun sowohl der Oxus als der Hilmend vom 
grossen Weltgebirge aus nach Westen strömen, so scheint mir 
eine in der mythischen Geographie sehr häufig eintretende Ver- 
wechselung und Verschmelzung zweier Namen und Realien 
auch die Erzählung des Vish^upurä^a veranlasst zu haben, der 
Cakshu, resp. der Vakshu ströme durch Haetumant, d. h. 
in sanskritisirter Form, Ketumäla. Zunächst hätte man für 
Haetu-mant, das im Avesta gewöhnlich die Landschaft be- 
zeichnet, durch welche der Hilmend fliesst, im Sanskrit erwar- 
tet: Ketumant, und in derThat kennt nach dem Petersburger 
Sanskritwörterbuch das indische Epos unter dem Namen Ketu- 
mant einen Welthüter des Westens. Möglich dass der Wieder- 
gabe des Haetumant mit Ketumäla eine schon im Iranischen 
mundartlich vorhandene Localform des Namens zu Grunde liegt 

Dass unter ketu in Ketumäla^ masc, welches schon sehr 
auffälligerweise für das grammatisch einzig mögliche feminine 
ketumdld steht, nicht im entferntesten ketu in der Bedeutung 
»Meteor, Komet** verstanden wird, hat schon 1867 H. Kern in 
seiner Abhandlung über »Die Yogayäträ des Varähamihira** in 
Webers Indischen Studien, Bd. 10 (1867), pag. 211 nachgewiesen. 
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Aber das von ihm als Synonym zu ketumdld erwähnte hetu- 
gana lässt uns vielleicht einen Blick in das Wesen dieser hetu 
werfen. Unter ketugana versteht nämlich das indische Sans- 
kritwörterbuch Qabdakalpadruma in Böhtlingk- Roths Peters- 
burger Sanskritwörterbuch Bd. 11, pag. 425, „sechsfingrige, rauch- 
farbene, auf Geiern reitende, der Qüdrakaste angehörige, häss- 
liche Mäuler habende, grossgewachsene Bewohner des Welt- 
theils Kufadvipa** {kugadvtpajdto .... shadangulyo dhürnravarno 
gndhravdhandh güdravarrvo vikritdnanah . . . vriddho). Damit 
tibereinstimmend heisst es, wie Wilson im Vishnupuräna VoL 11, 
pag. 125, Anm., anführt, im Väyupurana: die Männer Ketumäla's 
seien schwarz. Es kann nun wiederum nicht die Rede davon 
sein, dass Kugadmpa vom Ä;w^a-öras den Namen habe. Sondern 
meiner Ansicht nach haben wir in Kufadvipa vielmehr das 
Land der Kush, d. h. der ttf'^D, der Kushiten, zu erkennen! 
„Die Kushiyä (der persischen Keilinschriften), die Kush (der 
Bibel), die Aethiopen, Mohren (Homers) finden sich bekanntlich", 
sagt Justi in seinen Beitr. zur alten Geographie Persiens, 
Abthlg. II, pag. 23, „ausserhalb Afrikas auch als Kossäer 
zwischen Medien und Susiana, als östliche Aethiopen im süd- 
östlichen Persien (Herodot III, 94 neben den Parikaniem, VII, 
70 neben den Indem), und (der spanische Jude und Weltreisende) 
Benjamin von Tudela (f 1173) setzt seine Kush zwischen 
Schlräz und Yezd." Nach Elphinstone's Berichten aus dem 
Anfang dieses Jahrhunderts bei Ritter, Erdkunde von Asien, 
Bd. VI, Abthl. 1 (Bd. VIII der allgemeinen Erdkunde) ist das 
Volk, welches den Hamunsee im Innern Irans umwohnt: »ver- 
schieden von den andern Bewohnern Sedschestans, sehr gross, 
stämmig, hässlich, schwarz von Farbe, mit langen Ge- 
sichtern, grossen, schwarzen Augen und soll fast nackt in sei- 
nen Schilfhütten hausen." Noch heutzutage geben die südwärts 
nach Beladschistan verdrängten Brahuis von schwarzer Hautfarbe 
Zeugniss für eine einst bis an den Hilmend hinaufreichende 
schwarze Urbevölkerung. 
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Was nun zum Schlüsse die Bhadrä und die Alakanandä 
betriffi, so erkläre ich mir die Namen folgenderinassen. Von 
der Sita, dem Yaxartes, hiess es oben, sie ströme durch das 
Land der Bhadräfva, nämlich des „an guten Pferden reichen" 
Volkes, in das nördliche Meer. Die Bhadrä§va's sind offenbar 
nichts anderes als die vedischen Turvafa, jene turanischen Rei- 
terstämme, deren ausgezeichnete Pferde {taurvagd) schon bei den 
Indern des Qatapatha-Brähmana grossen Ruf genossen. Aus 
diesen Bhadrdgva's heraus ist alsdann die durch deren Land 
strömende Bhadrd reinweg erschlossen worden. Denn dass 
das nördliche Meer, in welches sie fallt, nicht das Eismeer sein 
kann, von welchem die Lider nie eine Ahnung haben konnten, 
sondern vielmehr der Aralsee, scheint mir die natürliche Auf- 
fassung. Dann aber ist wiederum klar, dass die Bhadrd nur 
eine phantastisch erschlossene, nur eine Wiederholungsform der 
Sita, d. h. des Yaxartes, ist und keineswegs der Ob Sibiriens, 
wie Wilson (Vishnupuräna Vol. 11, pag. 122) geträumt hat. 

In der Alakanandä haben wir die indische Assimilation 
eines iranischen Argrut zu erkennen und zwar so, dass Alaka 
für arg^ arag (s. Justi Beiträge zur alten Geographie Persiens, 
Abthlg. I, pag. 12) zurechtgedeutelt, nandd aber eine an skt. 
nadi, Fluss, anklingende Volksetymologie fiir persisches rut^ 
der Fluss, wäre. Nun ist die ZurückfBhrung des mythischen 
Arg rut des Bundehesh auf einen bestimmten Strom völlig un- 
möglich, da derselbe, als geographischer Wandemame, wie 
^()ag^^, auf eine ganze Reihe von Flüssen angewendet wird. 
Es scheint mir aber, dass er in der indischen Parallelform 
Alakanandä, welche auch einen bestimmten Nebenfluss der 
Gangä bezeichnet, an vorliegender Stelle des Vishnupuräna den 
Argrut bezeichnet, den schon Windischmann in seinen Zoro- 
astrischen Studien (Berlin 1863) pag. 188 für den Indus gehalten 
hat. Wilson jedoch fasst den Ganges für die Alakanandä, von 
welcher es heisst, sie ströme südwärts nach dem Lande Bhärata 
(Indien) und falle, nachdem sie sich unterwegs in sieben Ströme 
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getheilt, ins Meer. Die sieben Ströme, in welche sich die Ala- 
kanandä unterwegs theilt, scheinen mir aber vielmehr für 
eine dumpfe Erinnerung an die vedischen Sapta Sindhavas, 
die Hapta Hendu des Avesta, zu sprechen. (Vgl. über diese 
Zimmers Altindisches Leben, pag. 22.) In diesem Falle aber 
kann Alakanandä dann nur den Indus bezeichnen. S. auch 
oben pag. 22—26. 

6. Der Oxns als Araxes (Arajji) Im Kigyeda. 

In meiner Erklärung des Gritsamada -Liedes Rigv. II, 13 
(s. mein Iran und Turan pag. 107), in welcher ich die Ueber- 
rumpelung der Burg Urjayanti = Urgendsch nachwies, blieb 
ich in einem Punkte noch in den Banden der indischen Tra- 
dition, nämlich in der Deutung des arajji (v. 9) als „Nicht- 
Strick", indem ich die Ludwigsche Interpretation ,,in arajjad 
hat das negative a vor rajju affirmative Kraft" noch festhielt. 
Ich habe jedoch die Unmöglichkeit einer derartigen, an lucus a 
non lucendo erinnernden Auffassung des Locativs aräjjaü schon 
unmittelbar nach Erscheinen des Buches eingesehen und beeile 
mich, die Ergänzung meiner Aufhellung des Gritsamada-Liedes 
hier nachzutragen. 

Die Ueberrumpelung der Burg Urjayanti gelang in der 
vedischen Urzeit, wie diejenige von Urgendsch durch den Mon- 
golenfeldherm Oktaikhan im Jahr 1221 n. Chr., in Folge der 
Zerstörung der Dämme, wie Str. 10 des Rigvedaliedes beweist: 
vigvid dnu rodhand asya pdunsyam dadür „Alle Dämme gaben 
seiner Manneskraft nach". So gewaltige Dänune setzen offen- 
bar einen gewaltigen Strom voraus, dieser Strom war kein 
anderer als der Oxus und dessen iranischer Name dürfte nur 
eine Spielform des alten Rasa, im Avesta Ranhä, Aranhä 
sein, die denn auch im Arajjaü resp. Arajji (v. 9) wirklich 
hervortritt. Der Oxus heisst bekanntlich bei den Persem des 
Mittelalters Arang und dass er schon im classischen Alterthum 
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den Namen Araxes geführt habe, dafür zeugt uns Herodot I, 
202, wo schon der alte Cellarius und noch vor ihm der in der 
antiken Geographie hellsehende Isaak Vossius das Richtige er- 
kannt haben. Cellarius schreibt nämlich in seiner Notitia orbis 
antiqui T. 11, p. 709: „«Vi summt viri laaaci aententiam ire nihil 
duhito^ qui in Melae Hb, III, cap, 5, pag, 244 scripsit', Henro- 
dotum per Araxem Tnani feste Oxurn, intellexity quum Massa- 
getarum faciat terminum etc." Nun erscheint aber der Araxes 
bei Hecataeus in Scymnus und in dem Byzantiner Zonaras auch 
als ^()ag£$,wa8, wenn wir bedenken, dass in griechischer Schrei- 
bung g nicht selten den Werth des englischen sh hat, für 
welches im griechischen Alphabet eben kein Buchstabe da war, 
durchaus zu dem Arajji unseres Rigvedahymnus stimmt. Die 
Stelle V. 9: 

arajja'd ddsyünt sam unab dabhitaye 
lautet nun in meiner Uebersetzung: 

„in den Arajji hast du die Feinde sammt und sonders dem 
Dabhiti zu Ehren niedergebeugt.* 

Ich fasse nämlich die Wurzel vhh {sam unab) nicht wie das 
Petersburger Sanskritwörterbuch und Grassmann als identisch 
mit der Wurzel vabh, weben, sodass man dann unab mit „er 
fesselte" übersetzen könnte (obwohl dies auch keinen unpassen- 
den Sinn giebt), sondern ich halte die Wurzel vAk mit Benfey 
im Sämavedaglossar pag. 30 s. v. ubj für abgeschwächt aus 
Wurzel kubh^ welche im griechischen xvjt-ro}, trans. beugen, 
eine erweiterte Form zeigt. 

7. Die Flüsse IIoXvrlfifjTog und Jagyaiöog In Ostiran. 

Der Polytimetos ist der Zarafschan, der durch Samarkand 
fliesst. Seinen Namen, der, rein griechisch aufgefasst, als ein 
„hochzuschätzender" übersetzt werden müsste, führt Strabon auf 
griechische Soldaten unter Aristobulos zurück, die überhaupt 
manche neue Namen aufgestellt und alte Namen umbenannt 
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hätten {rcov Maxeöovcov d^efiivcov zovvofia^ xad^ajtsQ xcü aXka 
jtoXXä xa fihv xaiva e&eöav, xa de jcaQcovoiiaöav Lib. XI, 
c. 11, 5 ed. Müller). AUein Curtius ßufus in seiner Geschichte 
Alexanders des Grossen, erklärt den Namen für einen ein- 
heimischen: Polytimetum vocant incolae (Lib. VTI, 10). Dem- 
nach ist der Name nur eine jener zahkeichen Umdeutungen 
und Umnennungen der macedonischen Soldaten. Welches 
möchte nun aber die wahrscheinlichste Urform des gräcisirten 
Namens sein? Ich glaube, in üoXvxifirjxog einen *plutimant, 
resp. ^prutimant voraussetzen zu dürfen. Das Petersburger 
Sanskritwb. (Bd. IV, pag. 1193) verzeichnet ein gutbezeugte» 
feminines Nomen plutt, das Uberfliessen, die Flut: pluttmanty 
wofür nach Analogie von Zend vikhrümant^ mkhrüment (s. Justi 
Zendwb. pag. 277) auch *plutiment vorkommen konnte, be- 
zeichnet also den „Strömungsreichen". 

Den AaQyotöoq des Ptolemaeus, in Baktrien, möchte ich^ 
wie den dortigen /laQya/idvrjg als eine Composition von Zend 
daregha (= skt. dirgha) lang, mit einem mir allerdings noch 
nicht durchsichtig gewordenen andern Namen, etwa mit der 
Bedeutung „Lauf" betrachten. Ist dieses zweite Nomen in Adg- 
yotöog vielleicht zend vaidhi, f., Bewässerung, von W. vadj gehen, 
fliessen? 

8. Ein Kegenbogenphaenomen bei helterm Himmel 

in Iran. 

Qazwini (übers, von Ethe), Bd. I, pag. 207 erzählt: 
„Der Scheich Erräs hat auch noch Folgendes berichtet: 
Ich befand mich auf dem Berge, der zwischen Bäwerd und Tüs 
liegt, und da ist einer der höchsten Berge. Der Himmel war 
völlig enthüllt (völlig wolkenleer) und in der Mitte des Berges 
zwischen mir und dem Erdboden befand sich ein feuchtes Ge- 
wölk, während die Sonne in der Mitte des Himmels (also in 
ihrem Culminationspunkte) stand. Ich schaute auf das zwischen 
mir und dem Erdboden befindliche Gewölk hin und da sah ich 
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in diesem einen vollständigen Kreis mit der Regen- 
bogenfärbung. Ich beeilte mich, schnell vom Berge herab- 
zusteigen, während der Kjeis kleiner wurde, und je mehr ich 
herabstieg, desto kleiner sah ich ihn im Verhältniss zu seiner 
früheren Grösse, bis ich endlich zu dem Gewölk selbst hinge- 
langte, und da war es ganz und gar verschwunden." 

9. Morgenwind und Honlgthau oder A^vlnau undDadhyank. 

In meinem Iran und Turan pag. 10 — 11 habe ich den 
räthselhaften Gott Dadhyank des Rigveda, der, bald als Ross, 
bald nur als Pferdekopf auftretend, Geheimlehren vom süssen 
Madhu ausspricht (Rigv. I, 116, 12), als rossschnell über die 
Hochflächen Centralasiens hineilenden Thaugott und die beiden 
Afvin als Morgen- und Abendwind dargestellt. Aus dem Schatze 
der für alle Fragen meteorologischer Erfahrung massgebenden 
geographischen und Reiseliteratur über Persien glaube ich die 
Verehrung des Dadhyank wie diejenige der Afvinau nicht nur 
als begreiflich, sondern als notwendig nachweisen zu können. 
Was die Verehrung des Thaugottes als des Spenders des Madhu 
betrifft, so erinnere ich zunächst nur an die erste Strophe in 
Andre Chenier's berühmtem Gedicht: La jeune Captwe, wo 
es heisst: 

Sans crainte du pressoir^ le pampre tout TStS^ 
Boit les doux prSsents de Vaurore, 

Nun aber berichtet Qazwtni (übers, von Ethe Bd. I, pag. 349). 
„Der Berg von Easrän. Easrän ist sowohl eine Stadt in Sindia, 
als auch ein Dorf in dem Distrikte von Rai. Avicenna sagt: 
„Der Honig fällt in den Bergen von Easrän in gleichmässiger 
Vollkommenheit als Thau (aus der Luft) hernieder und wird 
nur alterirt je nach den verschiedenen Bäumen und Steinen, 
auf die er fallt. Den offen vor aller Augen liegenden Theil 
des Honigs sammeln die Menschen, den versteckten die Bienen 
ein und speichern ihn auf, um sich während des Winters zu 
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ernähren. Und es ist augenscheinUcIi, dass Avicenna in diesm 
Worten von Kasrän in Sindia spricht, weil von Kasrän in Bai 
(Rhagae) dies nicht bekannt ist." Ganz entsprechend ^leät 
nun aber auch Vambery in seinen Reisen in Mittelasien pag. 210 
aus Chorasan Folgendes mit: „Das gebirgige Vaterland der 
Dschemschidie bringt drei nennenswerthe Produkte hervor, die 
wild wachsen und von dem ersten besten gesammelt werden 
können. Es sind 1) Pistazien, 2) Busgundsch (eine nussartige 
Färbefrucht), 3) Terendschebin, eine thauartige Zucker-Substanz, 
die von einer Staude wie Manna gesammelt wird, keinen schlech- 
ten Geschmack hat und in Herat und Persien zur Zuckerfabri- 
kation gebraucht wird. Das Gebirge Badchis (wörtlich, wo 
der Wind sich erhebt) ist reich an den genannten Artikeln, die 
Einwohner sanmaeln sie auch." Nunmehr wird auch Aelians 
Satz in seinen Thiergeschichten XV, 7 klar: vsrai ^IvdcSv yij 
(liXiXL vyQ(S, 

Schon aus den vorhergehenden Berichten Vamberys und 
Qazwinis war zu ersehen gewesen, in welchem untrennbaren 
Zusammenhang der Morgenwind und der Thaufall stehen, wie 
sehr deshalb die Möglichkeit, ja Nothwendigkeit gegeben war, 
im Morgenwind, der den erfrischenden Honigthau herbeiflihrte, 
einen Gott der Heilkunst zu erkennen. Aus den nachfolgenden 
Mittheilungen Qazwinis (übers, von Ethe, Bd. I, pag. 198—199) 
wird sich diese Nothwendigkeit noch viel zwingender ergeben: 
„Der Ostwind (eig. Südostwind, eurus) nähert sich der mittleren, 
gemässigten Temperatur; denn wenn er am Anfang des Tages 
weht, so neigt er sich zur Kälte hin, weil er an kalten Gegen- 
den vorüberstreicht, die durch die Entfernung der Sonne von 
ihnen während der Nacht abgekühlt sind, und der ist dann sehr 
angenehm; nur dass seine Zeit kurz ist, weil die Sonnenstrahlen 
ihn von hinten vorwärts treiben. Geht nämlich die Sonne auf, 
so treibt sie ihn vor sich her und so streicht er immer vor den 
Strahlen und der Sonne vorauf, während diese ihn durch ihre 
Hitze und ihren hellen Glanz fein und warm macht, bis er 
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endlich eine gemässigte Temperatur bekommt. Das ist dann 
der sanfte Wind, der den Namen: Wind der Morgenfrühe 
für sich in Anspruch nimmt. An ihm delektiren sich die 
Menschen, wenn er sie streift, es schläft sich angenehm bei 
seinem Wehen, und der Kranke findet während dessen Ruhe 
und Erquickung. Das Wehen dieses Windes fallt also in die 
letzten Theile der Nacht kurz vor der Morgenröthe und in die 
ersten Theile des Tages vom Zwielicht bis Sonnenaufgang." 

9. Der Sasäman des Sigveda und der JSicafivrjg des 

Herodot. 

In dem Sammel-Man^ala des Rigveda, welches im Grossen 
und Ganzen den Känva gehört, umfasst die geschlossene Ab- 
theilung von Vni, 23 — 25 die Lieder des Vi^vamanas Vayafva. 
Unter den Eigenthtimlichkeiten dieser Sammlung, die wir hier 
nicht vollständig behandeln können, ragt ein Name hervor, der 
bis jetzt seinem wahren Wesen nach noch nicht erkannt worden 
ist. Es ist das der Susäman oder wie Grassmann nach Böht- 
lingk-Roth Sanskritwb. VlI, 1139 meint, der Varo-Susäman. 
In seiner Rigvedaübersetzung hatte Ludwig den Namen noch 
appellativ als „mit trefflichem Säman" übersetzt, mit einziger 
Ausnahme der Stelle VIII, 25, 22, die uns sofort beschäftigen 
wird. In seinem Rigveda-Commentar dagegen fasste er dann 
susänian schon nach der Erklärung in Bd. III, pag. 162 überall 
als Eigenname. Der diesem Buche abgesteckte Raum verbietet 
uns eine einlässliche Behandlung sämmtlicher Stellen, dagegen 
möge die Hauptstelle VIII, 25, 22 eine möglichst eindringende 
Aufklärung erhalten. Die Stelle lautet: 

rijrdm ukshanydyane rajatdm hdraydne \ 

rdtham yuktdm asandma sushdniani || 
„Ein bräunlich Ross bei Ukshanyäyana, ein weisses bei Harayäna, 
einen angespannten Wagen bekamen wir {asandma) bei Sushä- 
man" (Ludwig). 

Brunnhofer, Vom Pontns bis zum Indus. 9 
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Dazu bemerkt nun Ludwig III, pag. 162: „Wiewohl im 
Vorausgehenden ,Bhojeshu* (unter den Bhoja) steht, so ist es 
doch sehr zweifelhaft, ob hier drei Männer und nicht vielmehr 
nur einer gemeint. Uns scheint allein letztere Annahme be- 
rechtigt zu sein. Hara wird des Vaters, Ukshanya oder ükshan 
des Grrossvaters Name gewesen sein. Aus der fehlenden Vnd- 
dhierung ergiebt sich hohes Alter." 

Es ist nun auffallend, dass sich in der gesammten vedischen 
und Sanskritliteratur ukshan nicht wieder zur Bildung eines Eigen- 
namens verwendet zeigt. Wohl aber begegnet uns ein solcher mit 
ukshan gebildeter Männername wieder auf iranischem Boden in 
^O^iv-dgaq „nom dun des quatre fils de Parysatis, Ktesias, Pers., 
cap. 50 = ukshdn-dra par syncope pour -dara^ „tenant des tau- 
reaux" i. e. „eleveur de taureaux"; cependant il se peut que Ton 
ait ici Tav. uhhshan, croissance, prosperite"; ce mot est derive 
de la meme racine iikhsch = vaJchsch, cresco, donc o^svögag 
pourrait signifier „gardant, protegeant la croissance". Keiper, 
Les noms propres perso-avestiques, pag. 36. Die Analogie des 
vedischen Namens Ukshanyäyana wird uns in ^O^ivögag einen 
„Stierzüchter" erblicken lassen, da ulcskan im Rigveda einzig den 
Stier bezeichnet. 

Nachdem nunmehr umgekehrt Ukshanyäyana von ^O^ivögaq 
in iranische Beleuchtung gestellt worden ist, wird die stille Frage 
erlaubt sein, ob nicht auch gar Harayäna und vielleicht selbst 
das anscheinend so durch und durch sanskritische Susäman 
diese Beleuchtung zu vertragen und von derselben sogar ihre 
etymologische Aufhellung zu erhalten vermöchten? 

Bevor wir auf Harayäna zurückkommen, wird sich uns 
Susäman selbst enthüllen. Der Dichter von Rigv. VIII, 25, 22 
setzt es offenbar in Beziehung zur Wurzel san^ welche gleicher- 
weise bedeutet: zum Geschenk empfangen, wie zum Geschenk 
geben. In diesem Falle müsste sdman von der älteren Form 
der Wurzel^ von sd, abgeleitet sein. Es giebt aber kein Wort 
sdma7i „empfangend, schenkend." Sondern sdrtian kommt nur 
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vor als Substantiv in der Bedeutung „Gesang, Lied**. Der Name 
Susdman würde also nach dieser Etymologie entweder, wie 
Grassmann will „schöner Gesang", oder aber „schöne Gesänge 
besitzend" bedeuten. So hatte auch Ludwig die Stelle Rigv. VIII, 
23, 28 sush&mne jdndya übersetzt „dem Volk das gute Säman 
weiss." 

Nun kennt aber das Petersburger Sanskritwörterbuch Bd. VU, 
pag. 1140 aus dem Kunstepos Bhattikävya das Adj. siisdman^ 
resp. sushdman „friedfertig*' (ein Brahmane). Dasselbe wird 
dort mit Recht abgeleitet von sdman in der Bedeutung „Be- 
schwichtigung** nämlich wie es dort Bd. VII, pag. 930 heisst: 
„gute, beschwichtigende Worte, Milde, freundliches Entgegen- 
kommen, zur Gewinnung eines Gegners**. Für sdman „Beschwich- 
tigung** sucht man nun aber vergeblich nach einer Wurzel sd 
oder san oder sam in der Bedeutung „beschwichtigen**. Da- 
gegen werden wir nicht fehl gehen, wann wir ims der Wurzel 
^^gam^ beschwichtigen** erinnern, sodass alsdann sushdman im 
Sinne von beschwichtigend und beschwichtigt, was ein 
Begriff, durchsichtig wird. Der Susdman wäre demnach der 
Friedensstifter. 

Diese Wurzel gam, beschwichtigen, im Avesta in der Form 
tham, heilen, kennt auch das Iranische. Ja, es scheint, dass 
uns selbst der Name Su^sdman im Iranischen erhalten ist. Im 
Heere des Xerxes befehligte nach Herodot VII, 66 die Ar ei er, 
nämlich die Krieger aus dem grossen Thalbecken von Hara^evay 
resp. Herät, Uiödfivrjg, des Hydames Sohn. Ein Sisanmes war 
auch, nach Herodot V, 25 der Vater des Otanes, den Darius im 
Feldzug gegen Griechenland zum Peldherrn über die Küsten- 
völker gesetzt hatte. König Kambyses hatte den Sisanmes 
wegen eines ungerechten Richterspruches, den derselbe, als könig- 
licher Richter, imi Gold geföllt hatte, hinrichten und ihm die 
Haut am ganzen Körper abziehen lassen, aus welcher abge- 
schälten Haut er dann Riemen schnitt und dieselben an den 

Thronsitz spannte, auf dem Sisamnes Recht gesprochen hatte; 

9* 
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alsdann aber machte er zum Richter an des umgebrachten und 
geschundenen Sisamnes Statt den Sohn dieses Sisamnes, mit 
dem Gebote, eingedenk zu sein, auf welchem Throne er zu Ge- 
richt sitze. Daraus, dass in dieser Sage der Sohn dem Vater 
auf dem Richterstuhle folgt, geht hervor, dass die richterliche 
Würde in der Familie erbberechtigt war. Wenn zu Xerxes 
Zeiten ein Sisamnes die Areier befehligte, so wird also wohl 
das Geschlecht der Sisamnes ein selbst in Areia einheimisches 
Richtergeschlecht gewesen sein. Und diese richterliche Thätig- 
keit der Sisamnes stimmt nun voll und ganz mit dem etymo- 
logischen Inhalt des SiCauvtiq-Sushäman. Denn wie wir oben 
den vedischen Namen Sushdman aus der Wurzel qam^ be- 
schwichtigen, abgeleitet haben, so findet Keiper, Les noms 
propres perso-avestiques, pag. 37 das Etymon von JJtOafivrig in 
der Zendwurzel sam (= tham), heilen, nämlich beruhigen. 
„Dejä dans les Perses d'Eschyle on rencontre un Uioafirjg (a. 1. 
JJr]'Oafii]g)f forme de sam avec redoublement, „guerir, apaiser." 
De lä s'est forme par le suffixe secondaire na 2!i'öafi'VT]g nom 
que portaient a) le pere d'Otanes, Her. V, 25; — b) le fils de 
Hydarnes VII, 66 (aussi Corp. Inscript. Graec. ed. Boeckh I, 2, 
pag. 114 a 115a) et Ui-öa/ia-xrjg, le nom dun Perse V, 25 
(developpement de 2i'öä[irjg par fca). Les deux Suffixes ne pou- 
vaient guere changer le sens du primitif " 

Also JSiCccfivfig == Susfidman. Der Name war einheimisch 
in Haraeva, er bezeichnete das den Richterberuf ausübende 
Königsgeschlecht an der Sarayu-Haraeva, im Lande der ^etoi. 
Der vedische Name war augenscheinlich nur eine sanskritische 
Ausdeutung der iranischen Reduplicationsform. Aber die volks- 
etymologische Ausdeutung des *2!cöafiav, JScöafivrjgy resp. eines 
^Qigäman, Qigamna in einen Susäman fand um so mehr Boden, 
als der Sänger, aus dessen Liedern wir überhaupt die Persön- 
lichkeit des Su'säman kennen lernen, ja gerade die Freigebig- 
keit des Angesungenen zu rühmen die Absicht hatte. Da kam 
denn dem Dichter der schmeichelhafte Anklang eines su-shdman 
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an den Königsnamen Qigdmna gerade recht. Ja, es scheint, 
dass der Dichter in seiner Schmeichelei soweit gegangen sei, 
dass er der aus "^ Qigdmna im Sinne der Sanskritwurzel scm, 
spenden, herausgedeuteten Donatorenthätigkeit des Su-säman 
gleich auch noch ein seine Schmeichelei übertreffendes Objekt 
hinzugedichtet habe, nämlich das, wie wir oben gesehen haben, 
an allen Stellen der Liedersammlung Rigv. VIII, 23 — 25 vor 
dem Namen Su-sdman wiederkehrende^ annoch räthselhafte, 
varo. Nimmt man dieses va7'o, das an sämmtlichen Stellen als 
Vocativ überliefert ist, als das Zendsubstantiv var6, resp. varanh, 
n., reiche Gabe (Justi, Zendwörterbuch pag. 268), so passt es 
an allen Stellen, insofern es als ein von W. sa7i spenden, (in su- 
sdman\ abhängiges Accusativobjekt erscheint. Aus dem Sanskrit 
selbst ist varo schlechterdings unerklärbar. 

Nunmehr dürfen wir auch dem Namen Haraydna wieder 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden. In Ukshanydyana hatte sich 
uns ein wahrscheinliches Zendpatronymicum, der Name des 
Grossvaters des Sushäman, ergeben. Nur aus dem Zend er- 
klärbar, aber ins Sanskrit umgedeutet, war uns dann Sushä- 
man selbst erschienen. Was Wunder, wenn sich die des 
Namens Srisdman (^i^änma) bemächtigende Umdeutungssucht 
des Dichters auch auf den Namen des Vaters geworfen hätte 
und Haraydna nichts als ein aus dem zendischen HaraJeva im 
Sinne von Hara -\- eva (skt. ^va Lauf, Gang = skt. ydna) 
herausgedeutetes Hara-ydna wäre? 

Ist unsere Erklärung von Rigv. VIII, 25, 22 richtig, so 
kann alsdann der svaydvant sindhu in v. 12 nur die Sarayu 
sein. Hier aber begegnen wir einem neuen Räthsel. Das Adj. 
svaydvant ist «jr«g XeyoiiBVOV, Sollte auch dieses Epitheton 
Omans „von selbst gehend" nur eine sanskritische Ausdeutung 
von Haraeva (= Hara-yäna) im Sinne eines ^Ha-raya sein, 
worin ha ein zendisches qa = skt. sva, selbst, und raya ein 
masculines Sanskritsubstantiv in der Bedeutung „Strömung, 
Strom" wäre? 



i 
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10. Die Greographie ron Centralasien in den Irren der 

io in Aescliylas' Promethens. 

Eine der charakteristischen Eigenthümlichkeiten des Aeschy- 
lus ist seine Vorliebe für Entfaltung geographischen Wissens. 
Der Verlust seiner hundert Stücke ist gewiss schon vom einseitig 
historisch-geographischen Standpunkt aus tief zu bedauern. Ge- 
währen uns doch die wenigen uns erhaltenen Stücke eine 
Fülle von geographischer, anderwärts nicht ersetzter Kunde ausser- 
griechischer Länder. Von ganz besonderm Werth sind die my- 
thisch-geographischen Weltbilder, die uns der grosse Tragiker 
in seinem Gefesselten Prometheus und in den Schutzflehenden 
entwirft. In Sophokles und Euripides suchen wir vergeblich 
nach solchen Offenbarungen geographischen Geheimwissens. Das 
werthvollste Ueberbleibsel desselben bildet des Prometheus Weg- 
weisung für die den Orient durchirrende lo. Die Irren der lo 
sind eine der merkwürdigsten und fruchtbarsten Quellen über 
das geographische Wissen der Griechen vor Herodot. Am aus- 
führlichsten ist denselben bis jetzt nachgegangen Schömann in 
seiner Ausgabe und üebersetzung des Gefesselten Prometheus 
(Greifswald, 1844). Da ich hier eine Reihe von mythisch-geo- 
graphischen Namen und Angaben an der Hand der orientalischen 
Geographie zum ersten Mal ins richtige Licht zu stellen vermag, 
so lohnt es sich wohl, den vollen Text nebst üebersetzung vor- 
anzusetzen. Ich folge dem Text Dindorfs in der grossen Aus- 
gabe, gebe aber die üebersetzung Schömanns. 

Aeschylus' Gefesselter Prometheus Vers 790—813: 

orav jtsQagijg qeIO^qov tjjibIqoiv oqov^ 
ütQoq avroXaq (pkoyoijtaq TjXioörcßslg 

jtovrov jteQ(5oa (pXoTOßov, eqx av h^lxyj 
jcQog FoQyotyBia jteöla Kio&tjvfjg, iva 
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795. al ^oQxlöeg valovöi örjvaial xogac 

TQstg xvxv6fi0Qq)0if xocvov ofifi sxTrjfiivat, 
(lovoöovTsg, ag ov^^ rjXiog JtQoöösQxsrat 
dxTtöiv ovd-^ 'q vvxTSQog fi^vt] Jtori. 
jtiXag d' aöeXtpai rcovös rgetg xaxajtxBQoi, 

800. ÖQaxovTOfiaXXoi rogyoveg ßQOTOörvyslgy 
ag d-vrjTog ovöelg elötöcov ^§6t Jtvoag, 

TOCOVTO [leV ÖOt TOVTO (pQOVQLOV XifCO^ 

aXXrjv (T axovöov övöxsQrj d-emglav. 
o^vöTOfiovg yaQ Zrjvog äxXayyslg xvvag, 

805. YQVjtag q)vXa§ac, xov re fiovvcojta örgarov 
^AQifiaöjtov ijtJtoßafiov, ol xQ^^oqqvtov 
olxovöiv dfiqil vafia IIXovTcovog JtOQov* 
rovTOLg öv fi^ jteXa^s' xrjXovQov 6e yrjv 
rj§eig xeXaLVov (pvXov, ol JtQog ^Xlov 

810. vaiovöc jcrjyalg, evd^a jtorafiog AlMorp, 
rovTOV JtaQ ox^-ag ?Qq)\ e(X)g av h^lx^i 
xaraßaöfiov, svd^a BvßXlvov 6q(5v ccjüo 
irjöL öEJtxov NslXog, svjcorov giog. 

Wenn du den Strom durchschwömmen, der die Län- 
der theilt, 
Dann zu des Aufgangs flammenglühender Sonnenbahn 

*^u ^^ ^ ^^ »1^ ^^ ^^ ^^ ^^ ^/ ^^ ^^ 

^K ^^ ^p ^^ ^w* ^^ ^t* ^^ T^ ^^ ^^ ^^* 

Des Meeres Flut durchschwimmend, bis du hingelangt 
Zum Land Kisthene, dem Gorgonischen Sitze, wo 
Des Phorkys Töchter wohnen, Jungfraun hochbetagt 
Drei, schwanengleich, gemeinsam Eines Auges froh 
Und eines Zahns, die Helios mit seinem Strahl 
^Niemals beleuchtet, noch des Mondes Nachtgestim. 
Und diesen nah die Schwestern, drei geflügelte 
Gorgonen, schlangenhaarig, menschenfeindliche, 
Bei deren Anblick jedes Lebens Odem stockt. 
So künd' ich dir s, wovor du dich bewahren magst. 
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Ein andres nun, gefahrlich anzuschaun, vernimm: 
Zeus' scharfgezahnter, stimmenloser Hunde Schaar, 
Die Greifen, meide und der Arimaspen Volk, 
Der reisigen, einäugigen, die Pluto*s Strom 
XJmwohnen, an des goldigen Gewässers Rand. 
Nicht nahe dich denselben. — Darauf kommst du hin 
Zum fernen Grenzland und zum schwarzen Volk am 

Quell 
Des Helios, wo Aethiops Gewässer strömt. 
An dessen Ufern wandre fort, bis du gelangst 
Zum Wasserfalle, wo von Byblos Bergeshöhn 
Der Nil den heil'gen labungsreichen Strom ergiesst. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, die Fülle der my- 
thologischen Beziehungen, welche sich durch diese mythisch- 
geographischen Angaben hin zerstreut finden, im Einzelnen zu 
beleuchten. Ich werde mich begnügen, aus den mythisch-geo- 
graphischen Hinweisungen die echten Bestandtheile realer histo- 
rischer Geographie herauszuschälen. Von einer wohl orientirten 
Auffassung von Centralasien kann hier natürlich gar keine Rede 
sein, die Richtung, die Prometheus der lo angiebt, windet sich 
viehnehr in Schlangenlinien hin und her. 

Den Strom, der die Länder theilt, die beiden Erdtheile, halte 
ich nach der Stelle im Befreiten Prometheus (Dindorf Fragm. 191) 
wo es heisst: 

X^ovog EvQcojtfjg 
fisyav ^^ Idclag reQ/iova ^äöiv 

für den Phasis, dh. den Araxes in Armenien. Von dort soll 
lo gegen Sonnenaufgang hin ziehen und eines Meeres Flut 
durchschwinmien, wornach sie in das Land Kisthene gelangen 
werde, üeber das Land Kiod^rjvrj habe ich weiter oben in dem 
Abschnitt über das Volk der Qishta im Rigveda pag. 89—91 ge- 
handelt. Vielleicht ist KiCd-iqvTi nicht einmal das Land der vedi- 
schen (Jlshta, der Histi des Plinius in Parthien, sondern das 
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^jbuwywAÄ. «^^ , Khutschistän des Bundehesh, ^Ku^i-sthäna^ 
das Land der Kush, der Eossäer, der KlöOioi des Herodot 
III, 91, der uralten, einst bis an das Kaspische Meer hinauf- 
reichenden schwarzen Bevölkerung Centralasiens, über welche 
zu vgl. meine Abhandlung über die Namen das Oxus und Yaxar- 
tes, weiter oben pag. 116 — 124. Noch der arabische Geograph 
Ibn Haukai (ed. Uylenbroek, pag. 90) kennt ums Jahr 976 nach 
Chr. einen Kosthaneh sive Kisthaneh jpagus^ inter quem et 
Ray am {Rhagae) in via Sawae diversorium est quod Bosthaneh 
vocatur. Wenn dagegen im Bundehesh XXII, 4 (s. bei Windisch- 
mann, Zoroastr. Studien pag. 101) die Landschaft Qiftän als 
die Gegend genannt wird, wo der See Frazdän liege, so wird 
sich diese Angabe wohl auf den Hamünsee in Seistan beziehen. 
Die Sitze der Gorgonen und Phorkiden scheinen mir nicht 
ohne dumpfen Anklang an das Land der Varkäna der alt- 
persischen Keilinschriften, die mundartlich ganz wohl schon 
Gurgän lauten konnten, nämlich das Land der Wölfe, Hyr- 
kanien, zu sein. Vgl. darüber Justi, Beiträge z. alt. Geogr. 
von Persien II, pag. 5. Ebenso finde ich in den Töchtern des 
^oQxvg Anklang an den Namen der Par^u, der Perser oder 
Parther. Nach Hyginus Poet. Astr. sind die Phorkiden die 
Wächterinnen der Gorgonen, worin ich das Herrschaftsverhältniss 
der Perser oder Parther zu den Hyrkaniern erblicken möchte. 
Die Schwanengestalt erinnert an die als dtayalj,^ als Schwäne, 
auf dem See herumschwimmenden Apsarasen. Wenn weder 
Sonne noch Mond sie bescheinen, so bezieht sich das auf die 
grosse Entrücktheit, in welcher die Bewohner Mazanderans 
von Urzeiten her für die übrigen Völker dahinlebten (s. mein 
Iran und Turan, pag. 176), sowie auf die geheimnissvolle Ver- 
borgenheit ihrer Wohnsitze in den Schluchten und Wäldern der 
Albursabhänge. Die rein mythologischen Kennzeichen dieser 
Phorkiden und Gorgonen, sind mit den historisch-geographischen 
zu einer innigen Einheit verschmolzen, wie etwa die Hennen als 
Riesen in den Hunnen des Nibelungenliedes. 
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Nunmehr soll lo der Hunde Scliaar, die Greifen meiden. 
Ihre Stinunlosigkeit , wenn anders damit nicht einfach ihre 
Heiserkeit, mid in Folge dessen ihre grossere Grauenhafbigkeit 
bezeichnet werden soll, konnte vielleicht auch aus dem im alten 
Eleinasien tagtäghchen Anblick der massenhaften Greifen der 
assyrischen Architektur geflossen sein, wobei denn die theil- 
weise Löwengestalt der Greifen für Hundegestalt genommen 
worden wäre. Möglicherweise lag aber die Hundegestalt der 
Greifen schon in der Sprache vor. Ich möchte, worauf ich 
bei anderer Gelegenheit zurückkommen werde, mit Spiegel, 
Eran. Alterthumskde. , Bd. I, pag. 467 das griechische /(w^, 
das deutsche Greif, mit dem hebräischen, offenbar aus dem 
Persischen entlehnten Kerub zusammenstellen und selbst die 
XaQvßöcg mithineinbeziehen, deren Doppelgängerin 2xv2,Xaj die 
Hündin, nur erst aus dem ursprünglichen, später nicht mehr 
verstandenen Wortbegriff der XaQvßöig, die gewiss einst 
selbst als Hündin vorgestellt worden war, sich abgezweigt hat. 
Mit diesen Wortformen, deren vorauszusetzende gemeinsame 
Stammform etwa *gk{a)rubh^ k(e)rub, grup gewesen sein mag, 
eine Form, die selbst nur eine in u spielende Nebenform der 
Sanskritwurzel grabh^ gv^bh^ greifen, wäre, möchte ich nämlich 
zend urupi^ m., Name einer Hundeart (bei Justi, Zendwörterb. 
pag. 65) zusammenstellen, vor welcher Form, was ja auch sonst 
vorkommt, der Guttural abgefallen wäre. Ueber urupi^ Fuchs, 
s. Spiegel, Bramsche Alterthskde., Bd. I, pag. 516—517. 

Durchsichtiger sind die anPlutons goldenemStrom woh- 
nenden reisig en, einäugigen Arimaspen, obwohl dieselben bis 
zur Stunde als reine Fabelwesen aufgefasst worden sind. Der 
Fluss nXovTCDv ist ein Amalgam des oben pag. 125 in IIoXvtI- 
fiTjTog nachgewiesenen *plutiment mit dem Hilmendstrome. 
Der Polytimetus führt Goldsand und heisst deshalb Zer- 
afschan, goldstreuend, zu welcher Bezeichnung jedoch nach 
Spiegel, Eran. Alterthskde. Bd. I, pag. 275 mehr der Reich- 
thum der aus ihm abgeleiteten Canäle, es sind deren über hun- 
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dert, als der Werth des von dem Flusse geführten Goldstaubes 
Veranlassung gegeben hat. Dieser *Plutiment ist verschmolzen 
worden mit dem Hirmend, der schon im Mittelalter auch 
Zarinmand, goldreich, hiess, wiederum nicht wegen seines 
etwaigen, allerdings unbekannten, Goldreichthums, sondern auf 
Grund der durch die von ihm abgeleiteten Bewässerungscanäle 
erzeugten Fruchtbarkeit der Landschaft. VgL über dieselbe 
mein Iran und Turan pag. 131. 

In dieser fruchtbaren Landschaft wohnten die Ariaspen, 
die „Besitzer vorzüglicher Pferde*', die Diodor von Sicilien 
XVII, 81 aber ^Qifiaöjtai nennt, indem er sie, wie Forbiger 
meint, mit den skjrthischen Arimaspen des Herodot verwechselt, 
als ob in ^QcdöJtac und ^ÜQifiaöJtai streng ethnologische Be- 
griffe vorlägen. Letzteres ist wohl = airyama -\- aspa, „folgsame 
Pferde habend", oder =!AQi-fi'aOjtat, worin das fi als euphonischer 
Einschubsconsonant aufgefasst werden muss wie das s in zend 
Pourusaspa = pourü + aspa „viele Pferde besitzend" (Win- 
dischmann, Zoroastr. Studien pag. 46). Sollte die mythische 
Einäugigkeit der Arimaspen zurückzuführen sein auf irgend einen 
bronzenen oder goldblechenen kreisförmigen Stirnschmuck? 
lo wird alsdann zum fernen Grenzland kommen, zum schwar- 
zen Volk am Quell des Helios, wo des Aethiops Gewässer 
strömt. Das Grenzland ist das Land fern {rrjXovQog yrj) am 
Rande des Okeanos, wo, wie es in einem Fragment des Be- 
freiten Prometheus, das uns Strabon aufbewahrt hat (Dindorf 
Fragm. 192), heisst: 

q)Ocvix6jte66v r^igvO^gag Uqop 

X^vjia d-aXdöörjg, 

XaXxox^Qavvov rs jta^ ^Sixeavcß 

Xlfivrjv jtavTOTQ6q)ov Ald^iojtov, 

iV 6 JtavTOJtTTjg ^'HXiog dal 

Xpcör' dd^dvaxov xdfiavov ß^ Xjtjtmv 

d-BQfiatg vöazog 

fiaXaxov jtQOXoaTg dvajtavei. 
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„Wo der purpurne Strand der heiligen Flut 
Des gerötheten Meers, 
Und der, ehernen Olanz ausstrahlende, all- 
emährende See der Aethiopen, 
Dem Okeanos nah, wo Helios stets 
Der Allsehende sich den unsterblichen Leib 
Und das müde Gespann in dem labenden Bad 
Der lauen Gewässer erquickt.'' 
Der Quell des Helios, wo der Gott allabendlich sich neu 
stärkt, um am andern Morgen mit frischer Kraft an den Himmel 
hinaufzufahren und die Welt zu beleuchten, ist wohl der Aral- 
see, der zrayo püitika des Avesta, wo das verunreinigte Wasser 
geläutert wird und von wo es in den Vourukasha, das Kaspische 
Meer, abfliesst, um dann aus diesem in Dünsten aufzusteigen 
und als Regen zur Erde zu kommen. 

Dort soll ein schwarzes Volk wohnen {oceXatvov q>vXov). Das 
ist das Volk der Kush, über welche oben pag. 122. Zur ältesten 
Zeit des Rigveda reichten die Schwarzen vielleicht bis gegen den 
Aralsee hinauf, wenn ich in meinem Iran und Turan pag. 109 
die Stelle in Rigv. IV, 16, 13, wo Riji^van Vaidathina über 
Pipru Mrigaya siegt und fünfzigtausend Schwarze vernichtet, 
richtig als das Märgaya der persischen Keilinschriften, nämlich 
als das heutige Merv gedeutet habe. 

Dort auch, nach der, wie Schömann a. a. 0., pag. 327 
sagt, „keineswegs ungereimten Vermuthung" Klausens, entsprang 
der Strom Ald^ioip, offenbar so benannt nach den ihn um- 
wohnenden Schwarzen, den Aethiopen, die, von indischer Race 
nach Aeschylus Schutzflehenden (Dindorf v. 284—286) „auf 
der trabenden Kameele Saumthierrücken fem das Haideland 
längs Aethiopiens Marken nomadisch scheu durchstreifen" (s. 
Iran u. Turan pag. 53). Wir befinden uns hier im äussersten 
Osten Irans, worüber hinaus die Begriffe der Iranier nicht 
reichten, wo aber selbst schon das Verschiedenartigste mit ein- 
ander in einen Begriff verschmolzen wurde. Die Dromedar- 
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reiter des Aeschylus, die längs dem Land der Aethiopen streifen, 
können sich nur auf die berühmten Kameelreiter Drangiana's 
beziehen. Strabon XV, cap. 2, 8 (ed. Car. Müller, Paris 1877, 
pag. 616) berichtet, dass Alexander der Grosse von Drangiana 
nach Ecbatana Einige zu Parmenio schickte, um auch diesen 
umbringen zu lassen, nachdem er in Drangiana den Philotas 
wegen hinterlistiger Anschläge hatte hinrichten lassen. „Diese 
machten auf schnelllaufenden Kameelen {^jcl ÖQOfiadcov ocaiirj- 
Xcov) den Weg Ton dreissig oder vierzig Tagereisen in eilf 
Tagen imd vollbrachten den Auftrag." Vgl. darüber insbesondere 
auch Ritters durch keine ähnlichen Leistungen der historischen 
Geographie wieder erreichte Darstellung der historisch -geogra- 
phischen Verbreitung des Kameeis in seiner Erdkimde von 
Asien, Bd. XIII, pag. 640. Noch Reclus in seiner Nouvelle 
Geographie Universelle, T. IX, pag. 56, weiss das seistanische 
Kameel zu rühmen: ^,Les dromadaires et aiUres chameaux de 
Seistan sont renommSa pour leur endurance, leur force et la ra- 
inditi de leur course!^ Wenn aber die Dromedarreiter Dran- 
gianas nach Aeschylus Inder sind, so stimmt das zu der 
Mittheilung des Isidor von Charax (s. in meinem Iran und 
Turan pag. 129), dass die Parther Arachosien das weisse 
Indien hiessen. Dann aber kann der Strom Aethiops an dieser 
Stelle nur den Hilmend bezeichnen. Wenn er aber, nach der 
Darstellung im Gefesselten Prometheus, über einen Wasserfall 
hinunter als Nilstrom weiter fliesst, so kann dieser Aethiops 
nur der Indus sein. Aber der Ursprung des Aethiops aus dem 
SonnenqueU, dem Aralsee, lässt zugleich auch auf den Oxus 
schliessen. So verwirrt diese mythisch-geographischen BegriflPe 
sind, so sehr entsprechen sie den iranischen Anschauungen, wie 
sie uns insbesondere die Encyclopädie der sassanidischen Zoro- 
astrier, der Bundehesh, darstellt. 

Nach dem Bundehesh (ed. Justi), Glossar pag. 253 ist ^ 
7\^Vy nw, „der Name des Nils, welcher als derselbe Strom wie 
der Arang (Oxus) gilt oder mit diesem in unterirdischer Ver- 



— 142 — 

bindung gedacht wurde." Aber in der zu Grunde liegenden 
SteUe fasst Windischmann, Zoroastrische Studien pag. 97, den 
Argrut, d. i., den Amece, als den Indus. Die Bundehesh-Stelle^ 
Cap. XX, § 1 lautet: ^yArg rut heisst einer (Fluss), welcher 
vom Harbure ausgeht in das Land Erak, wo man ihn Amece 
nennt [Windischmann: „Dies ist der Indus"], in das Land Aegyp- 
ten, das man Meyrag nennt, hinüber geht, wo man ihn Nilfluss 
nennt." Eine solche unterirdische Verbindung wurde wahr- 
scheinlich auch zwischen dem Choaspes und dem Indus ange- 
nommen. S. Spiegel, Eran. Alterthskde., Bd. II, pag. 624. Und 
auf Nachwirkung iranischen Einflusses möchte ich es zurück- 
führen, wenn nach der Sage der Phüasier und Sikyonier bei 
Pausanias II, 5 der Mäander, der aus Phrygien kommend, durch 
Karien bei Miletus ins Meer fliesst, in den Peloponnes dringt 
und den Asopus bildet, den Asopus, der nach Welcker nur 
ein alter Aethiops ist. So auch dichtete die Sage einen Zu- 
sammenhang zwischen dem Flusse ^AXq)£tog im Peloponnes und 
der Agid^ovöa bei Syrakus auf Sicilien. S. Holm, Gesch. Sici- 
liens im Alterth., Bd. I, pag. 386—387, Anm. zu S. 123. 

11. Die Wanderung der Flutsage auf dem Hochland 

TOn Iran. 

In meinem „Iran und Turan" pag. 8 — 9 hatte ich kurz ge- 
zeigt, dass die Schiffer- und Fischersage von der Landung von 
Manus Schiff auf dem höchsten Gipfel des Himavat nur vom 
Alburs, dem Randgebirge des Kaspischen Meeres, aus verstanden 
werden könne, wo die Sanskrit- Arier, die später Indien erober- 
ten, Jahrhunderte lang gesessen haben mussten, da der Doppel- 
charakter der indischen Volksseele, thatenlustiger Heroismus, wie 
er sich in Indra krystaUisirte und naturschwärmerischer Tiefsinn 
wie er aus der Idealgestalt des Varuna spricht, nur aus den 
klimatisch so gnmdverschiedenen Nord- und Südabhängen des 
Albursgebirges sich erklären lässt (s. Iran u. Turan,*pag. 173 — 179). 
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Ich hatte aber ferner nachgewiesen, dass die Wanderungen des 
Kaspier- oder Ka$yapa-Stammes vom Himälaya rückwärts quer 
durch Iran nach dem Demavend und dem Alburs überhaupt 
und von diesem zurück bis an den Kaukasus führen, wo die 
ältest nachweisbaren Spuren sich an den Südabhängen des Kas- 
bek verlieren. Es wird sich mmmehr lohnen, die Wanderung 
der Flutsage der Indo-Iranier von den Abhängen des Kaukasus 
aus einestheils ostwärts hinüber ans Kaspische Meer und den 
Alburs und dann weiter hinunter in den Süden und nach Osten 
zu verfolgen, andererseits westwärts hinüber ans Mittelmeer zu 
begleiten. 

Wie sich uns das Kur- und Araxesthal, welches für Milli- 
onen Platz hat, als der Ursitz der Indogermanen ergeben hatte, 
so dürfen wir als den Centralherd, von welchem sich die Sage 
von der Landung des Schiffes Manu s nach Osten und nach 
Westen verbreitet hat, den imposanten Kegelberg Ararat be- 
trachten, auf welchem, nach dem ehrwürdigen Zeugniss der 
Bibel, die Arche Noahs sich niedergelassen haben soU. Nun 
ist aber Ararat ursprünglich nur der Name der Kessellandschaft 
am obern Laufe des Araxes und es bezeichnet alsdann der Name 
des Berges Ararat das gesammte Hochgebirgsmassiv nördlich 
und südlich vom obern Araxes. Dieses war schon die Auffas- 
sung des hl. Hieronymus, der in seinem Commentar zu Jesajas 
(Opera, T. IV, pag. 12) sagt: Ararat autem regio in Armenia 
campestris est, per quam Araxes fluit, incredibUis ubei^tatis^ ad 
radices Tauri montis^ qui usque üluc extenditur. Ergo et arca^ 
in qua liberatus est Noe cum Itberis suis, cessante diluvio^ non 
ad montes gener aliter Armeniae^ delata est^ quae appellatur 
Ararat, sed ad montes Tauri altissimos, qui Ararat imminent 
campis. Es war also der Mons Masius und nicht direkt der 
Gipfel des heutigen Berges Ararat, an welchen Hieronymus 
die Sage von der Arche Noäh, d. h. der Landung des Schiffes 
Manus, knüpfte. Der Name Masius ist aber wiederum Wan- 
demame, der bald auf diesen^ bald auf jenen Theil des gesamm- 
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ten Araratmassivs übertragen wird. Er entspricht dem arme- 
nischen Türa Masche, Berg der Rettung, wovon der Beig 
auch Massis heisst. Die Sage ist seit Urzeiten bis auf diesen 
Tag am Berge haften geblieben, nur dass die verschiedenen 
Völker den Berg verschieden benennen. Olearius, der zur Zeit des 
dreissigjährigen Krieges (1634) an dem Ararat vorbeizog, berichtet 
in seiner Reise nach Persien pag. 398: „Der Berg Ararat, aufP 
welchem . . . des Noae Kasten sich gesetzt, wird jetzo von den 
Armeniern Messina, von den Persern Agri, von den Arabern 
aberStibeilan genannt, und war dem Ansehen nach fast noch 
höher als der Caucasus." Von diesen Namen wird uns Sübei- 
lan, der offenbar mit dem des Sabelan identisch ist, sofort 
wieder beschäftigen. Es genügt, darauf hinzuweisen, dass der 
Name mit der Sage nach Osten hin wandert. Zunächst nach 
dem ui^eheuem Gebirgsmassiv des Karabagh. 

Der Geschichtschreiber der Juden, Josephus, berichtet näm- 
lich in seiner 'ÄQxccio^oyla, Buch I, cap. 3, 5 über die uralte 
Stadt Nakhitschewan {Na^ovava): ^^AjtoßarriQiov fiivroi xov 
rojtov rovTov IdQfiivioc xaXovöcv exet yag dvaöood'elöTjg zfjg 
XccQvaxog eri vvv ol ejiixdQiot rä Xeltpava ejtcöeixvvovoi. Aber 
nicht nur heftet sich die Sage von der Niederlassung der Arche 
an den Massis über Nakhitschewan, sondern sie behauptet auch, 
was uns anderwärts als werthvoll erscheinen wird, es habe dort 
Noah seine ersten Reben gepflanzt. 

Also der menschen- und göttererfreuende Rebensaft, der Wein, 
nahm seinen Ursprung auf dem Ararat, der auch Sübeilan 
hiess. Was Wunder, wenn die noch ältere Sage der Inder und 
Perser, resp. der medischen Sanskrit und Zend-Arier behauptete, 
auf dem Sabelan, der offenbar nur ein von der Sage weiter 
nach Osten vorgeschobener Ararat-Sübeilan ist, sei der ürsitz 
des Soma-Haoma, wie sich uns oben pag. 80 aus der Unter- 
suchung über den Agvattha-Agnavanta ergeben hatte. Auf dem 
Wege nach Osten treffen wir dann die Sage am Alburs wieder, 
auf dem Demavend, wo, nach Melgunoff, Die südl. Ufer des Kas- 
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pischen Meeres, pag. 23, nach dem Glauben der persischen Mu- 
hamedaner die Arche Noahs stehen geblieben ist. 

Mit der Wanderung der Arier nach Sedschestan klammerte 
sich die Sage an das westlich vom Hamünsee sich erhebende 
Nih-bandan-Gehirge^ wo nach Ibn Haukai ums Jahr 976 n. Chr. 
der Ort Naubendjan die Sage der Sanskrit-Arier vom Nauhan- 
dhana des Manu wiederholte. Aber schon der Geograph und 
Ethnolog Stephanus Byzantius (ed. Meineke), berichtet dieselbe 
pag. 284: Evegyerac, Sxvd-ixov sd^og, JJvQdßwv' o xal ^Qifia- 
öjtoi eZsyero. exet yccQ tcqv sjiI xrjq ligyovq x^^f^^^^^^ JtvevOav- 
zog öcaccod^^vac ro öxäq)og xal ovrcog xk9]^^vat. Weiter nach 
Osten scheint sich die Flutsage nicht nachweisen zu lassen. Vgl. 
auch Ritter, Asien, Bd. VIU, pag. 263. 

Dagegen wird es nunmehr lohnen, die Sage auf ihrer Wan- 
derung nach Süden zu beobachten. Zunächst finden wir sie in 
Kurdistan. Der persische Geograph Qazwini (übers, von Ethe) 
berichtet nämlich I, 19 pag. 320 über das Gebirg Elgudi (die 
gordyäischen Berge) „ein Gebirg das in Östlicher Richtung über 
Dschesirat-ibn-Omar hervorragt. Auf ihm Hess sich die Arche 
Noahs nieder . . . Auf ihm baute Noah auch einen Tempel, der 
noch bis auf den heutigen Tag besteht und zu dem die Leute 
pilgern. Auch blieben auf ihm die Holzbalken der Arche 
bis auf die Zeit der Abbassiden." 

Noch tiefer im Süden tritt die Manu-Sage um Hamadan im 
Dschebal auf. Ibn Haukai (ed. Uylenbroek, pag. 74) erzählt 
nämlich: „Nohawend^ inqmt, jacet ad meridiem Hamadanis. 
Est urbs in monte condüa^ fluvios habens et hortos. Abundat 
fructibus y qui ob praestantiam in Iraiam deportantur. In al 
Lobabo Nohawend oppidum Regionis Montanae vocatur, quod 
Noachum^ cm sit paxl condidisse ferunty ita, ut ejus nomen {an-- 
tiquitus) Nouh Awendj et {deinceps) ha in re mutata Noha^ 
wend fuerit: quod an verum sit Deus optime novit, ^^ Dasselbe 
berichtet aus Ibn Haukai auch Abulfeda (übers, von Guyard), 
T. n, 2, pag. 165. Aber weit unten im eigentlichen Färs oder 

Brunnhofer, Vom Poutus bis zum Indus. 10 
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Färsistän kennt Abulfeda a. a. 0., pag. 91 ebenfalls die Manusage, 
allerdings nur vertreten durch den Namen der Schiffsanbindung: 
„Parmi les localitSs du Fdrs, citons Korkdn (Oorgdn), qui est 
situ4e dans la vallie de Baurwän^ ä cinq parasanges de Nau- 
b an da d Jan,'*' 

Mit den Wanderungen der Indo-Iranier oder vielmehr der 
Sanskrit- und Zend- Arier nach dem Westen gelangte die ur- 
sprünglich unzweifelhaft armenische Sage von Manus Landung 
tief in den Westen und Süden Kleinasiens hinein. So erzählt 
sie der Byzantiner Georg Syncellus in seiner Chronographie 
(Scriptores Byzantinae historiae, T. V, pag. 17) von Kelaenae in 
Phrygien: coq öe eXrj^s to vöodq, x(Ü xißcorog i6qv9^ sju rä 
OQTj ^QaQccT, a XLva lofiev kv IlaQMa^ rcveg 6e iv KeXacvaig 
TTJg ^Qvylag elvai g)rjClv' eiöov ös tov rojtov exaregov. Aber 
loannes Antiochenus kennt die Flutsage auch in Pisidien. In 
seinen Fragmenten (Fragmenta Historicor. Graecor. ed. MüUer 
T. IV, pag. 541a, Fragm. 2, 14) steht: xal fisrä rd jtavöaöd'cu 
TOV xaxaxXvöfiov ixad-cösv rj xißmxog^ cog fihv IliQyafiog öws- 
ygaiparo^ evrotgoQegi^jiQaQar^ r^g Iliöiölag ejtagxlag, rjg (ititqO' 
xoXtgrjjijtaiiBia' cog öe ^Imöi^jtog (II, 3, 6) xdi aXXot, iv rolg ogeci 
^gagär r^^igfisvlag /lera^v üagd-wv x<ü}ig(isvloov [A] öcaßi]v<5v. 

Mit den Karem und Lelegem wanderte die Sage vom Nau- 
bandhana bis nach Hellas hinein, wo wir sie später wieder ins 
Auge fassen werden. 

12. Ein alter Schreibfehler in Strabos Beschreibung von 

Sedseh estan. 

Alle Ausgaben und Handschriften von Strabo lesen in 
Buch XV, cap. 2, 10 (ed. Car. Müller, Paris 1877, pag. 616, 52): 
ol 61 Agayyat jregöl^ovTsg raXXa xara tov ßlov olvov öjtavl- 
^ovöL^ yiverac öh jtag ^avrotg xarrlregog' „Die Drangen, die 
sonst persische Lebensart haben, leiden Mangel an Wein, da- 
gegen haben sie Zinn." 



N, 
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Schon der Gegensatz: Mangel an Wein, doch Reichthum 
an Zinn, befremdet, denn nur ein Genussmittel, das in die 
persische Lebensart passt, kann den Ersatz für den Mangel 
an Wein bilden. Aber Sedschestan war nach Istachri (s. mein 
Iran u. Turan pag. 23) überreich an Assa foetida, einer 
Lieblingsspeise der Tränier, wie ich a. a. 0. nachgewiesen habe, 
einer Lieblingsspeise, deren die franier so wenig zu entbehren 
vermochten, dass sie dieselbe (vgl. Lagarde, Ges. Abhh., pag. 8, 
Anm. 2) sogar nach Afrika mitnahmen, wo das Silphion, wie 
in Baktrien, Medien und Armenien, den Ursprungsländern der 
Nordbewohner Africas nach SaUusts Bellum Ligurth. cap. 18, 
in grosser Menge wuchs. Ich schreibe desshalb für xarrlrsQog 
das einzig mögliche xal ölX(piov, 

Das ylvBxai verlangt ohnediess eine Pflanze, kein Metall 
und in einem Seebecken wie Drangiana ist zudem Zinn un- 
möglich, das nur im Innern von Gebirgen vorkommt. 

13. Zu Zarathustra's Namen und Lehre. 

Zarathustras Name ist der vielfältigsten Deutung schon im 
Alterthum, geschweige denn am hellen Tag einer so hoch ent- 
wickelten Wissenschaft, wie der Etymologie der Gegenwart, aus- 
gesetzt gewesen. Der meisten Anerkennung erfreuen sich die 
Deutungen: „Goldstern" oder „muthige Kameele besitzend" oder 
„goldene Weiden habend**. Ich erlaube mir, eine neue, wahr- 
scheinlich nicht die schlechteste, hinzuzufügen. Ich fasse näm- 
lich ebenfalls zarat im Sinne des slavischen zlato^ Gold, dagegen 
nehme ich listt-a für vagtra, n., Gewand und das Ganze im Sinne 
des Adjektivs zaranydvagtra des Avesta, Yasht 15, 57 (s. Justi, 
Zendwörterb., pag. 123) „goldenes Gewand tragend". Zarathustra 
war Fürst, wahrscheinlich Herr von Babylon und Baktrien und 
trug als solcher das Goldbrokatkleid, das von der Urzeit bis zur 
Gegenwart jeder Schah von Persien getragen hat, ein in seinen 

unmittelbaren Wirkungen auf die Augen der den irdischen Ver- 

10* 
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treter des Sonnengottes schauenden Unterthanen thatsacUich 
blendend wirkendes Goldgewand. 

Die Nachricht, Zarathastra sei Schüler des Esra oder die 
er sei Schüler des Jeremia gewesen, möchte ich auf die von 
Ahura, resp. sanskritisch Asura^ geschaffene Lehre und die be- 
treffend Jeremia's, auf seine Abkunft aus Armenien oder, analog 
der Nachricht von Esra = Asura, auf ^iryawaw, den Genius des 
Gehorsams und des Gebets, beziehen. 

14. üeber die Herkunft der Pashta oder Afghanen. 

Nach Herodots Steuerlisten des persischen Reiches zahlten 
die Paktyer und die Armenier zusammen mit ihren Grenznach- 
barn bis zum Pontus Euxinus vierhundert Talente. Die Paktyer 
sind die Paktha des Rigveda, die im Vasishthaliede (VH, 18) 
von der Zehnkönigsschlacht mit den Bhaläna, Altna und 
Vishänin als zu dem grossen, aus Westen herangerückten 
Heere unter König Bhedas Führung erwähnt werden. Ueber 
die Bhaläna, Alina und Vishänin s. mein Iran und Turan 
pag. 132 nebst dem dort erwähnten Werken von Zimmer und 
Ludwigs Nachrichten über den Rigveda. Die Bhaläna sind 
die Bewohner des Bolanpasses, die Allna kamen aus Merw und 
die Vishänin aus der Stadt (^än im Kabulthal, vielleicht aber 
weiter aus dem Westen, wie sich sofort zeigen wird. 

Die Vishänin können nämlich kaum getrennt werden von 
den Qaini des Avesta, über welche Justi, Beitr. zur alten Geogr. 
Persiens pag. 17. Es waren die Kaukasusvölker, wahrschein- 
lich die ^oavsg in Kolchis, deren Ueberreste nach der Schlacht 
sich dann vielleicht in der Stadt Qkn niedergelassen hatten. 
Ihre Herkunft aus dem fernen Westen würde vorzüglich zu 
derjenigen der Paktha, derPashtu oder Pushtu, der Afghanen 
der Gegenwart stimmen. 

Es scheint Politik des persischen Reiches gewesen zu sein, 
Völker, die aus irgcml welcher Ursache von ihren Ursprung- 
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liehen Stammsitze getrennt worden waren, gleichwohl mit den 
Bewohnern derselben auch späterhin als politische Einheit zu 
behandeln. Denn nur so lässt es sich erklären, dass di Ilaxrveg 
im fernen Osten mit den Armeniern im fernen Westen' eine 
gemeinschaftliche Steuerquote an den König zu entrichten 
hatten. Die Steuergemeinschaft der Paktyer mit den Armeniern 
deutet darauf hin, dass die Paktyer vormals die Nachbarn der 
Armenier oder ein zu Armenien gehörendes Volk gewesen waren. 
Anders ist die gemeinschaftliche Zugehörigkeit der Paktyer und 
der Armenien zu derselben Satrapie gar nicht zu erklären. 

Es giebt nun aber auch allerdings noch historisch-geogra- 
phische Anhaltspunkte genug, welche den Beweis zu führen 
vermögen, dass die Paktyer hauptsächlich aus Vorderasien nach 
ihren spätem Wohnsitzen an der Haraqaiti eingewandert waren. 
Der Name üccxtveg begegnet uns auffallend häufig in 
Lydien. Erstens heisst der die Lydier zum Aufstand gegen den 
Perserkönig aufstachelnde und dann von den Kymäern ver- 
rätherischerweise an die Perser ausgelieferte Verwalter des vom 
König dem Kroesos abgenommenen Goldes IlaxrvTjg (Herodot I, 
153 — 161). Dann heisst IlaxTvrjg ein Berg in der Nähe von 
Ephesus (Strabo ed. Car. Müller, Paris 1877, 1 Lib. XIV, cap. 13, 
pag. 544, .5). Und der Fluss des Landes hiess gleicherweise 
üaxTcoXog. Drüben aber am thrakischen Chersones lag die 
Stadt Ilaxrvr], wo nach Hellanikus beim Scholiasten zu Apol- 
lonius Khodius Argonautica (ed. Merkel, pag. 443 zu B. 1144) 
Helle ins Meer gestürzt sein soll (rsXsvTTJöac de rrjv ^'EXXtjv 
xara IlaxTVTjv g)7jCiv ^EXXavixog). Diese wichtige Sage aus 
der Zeit der Einwanderung der Hellenen in die Halbinsel des 
Hämos wird uns später wieder beschäftigen. 

Es scheint mir nun noch ein anderer historisch-geographi- 
scher Anhaltspunkt zu existiren. an welchem die Herkunft der 
PsL^tha,' Ilaxrveg aus Vorderasien bewiesen zu werden ver- 
mag. Die IlaxTvsg gehörten zu Armenien und waren aus einem 
uns noch unbekannten Theil Armeniens, wenn nicht Lydien gar 
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«elb«^ ir kli'esi'er Zei: ohzt: g^on iiAixe. ins Thal des HiHwüm^ 
eimreröckL ITiaveütlhfcfr -wbrsL dit imier Koniff Bhedm an 
der y&ii:i3i&. d L &il Hfc.Tr.iiiigeestroiD geBcUageneD VoUccr 
aus armenisciiezL T ATide htj- die X&dLkominen und Xadifolger 
der ilmei: itng?:! TorETi gtapgepei: imd yielleicht schon seü Jahr- 
hunderter niedergelas^eLezi Aner ans ArmenieiL und den kaspi- 
sehen Lanaem. toh wober diese ersr-en £iirwEnderer dann wohl 
auch den FIussBamer S&rasT&ii>H&raquiti mitgebradit ^MdiOTt, 
Demi DTiT 50 ist mir f 'jlxreiider Xame eines azmenisclien Landes- 
tieik erklärbar. 

Schon in meiner T'ttö^snchxing über das geeenseatige Ver- 
hältniss der beiden Käi)dagn:pp»en des C^arapar.ha-Br&hniapa (in 
Beuenbergers BeirriUren zur Kunde der indogerman. Sfoacheo, 
Bd. X. pag. 261 hat« ich l:»ei Besprechung der E&rotf, in 
welcher ich die Haraurati — Haraqaiti — Sarasvati wieder 
erkannte, aufmerksam eemAcht auf den arachosischep QrtsDamen 
X6{»oxod^ in welchem ich ebenfalls eine iranische, ich möchte 
wegen der hervorstechenden Harte der Aspiraten sagen: arme- 
nische Form des Namens SarasTatii> rennuthete. Dieses 
Xo{»oyoa6 scheint mir nun wirklich in Armenien nachweisbar 
in der Ton Stephanus Bvzantius ^ed. Meineke. pag. 6d5) über- 
lieferten Form XoJLoßrjTrjft'tj , fiolQa l4^fdinGc. ^4^*Qiai'dg hcrm 
na^ix(5v ^Tifocvr^z OQ/Ofisvo^ oqx^^ OfzzQoxr/^' r de Z^^^^P^ 
r^g Ijir^QX^ XoXoßr^xr^vff orofia^ercuT Wir wissen nicht, wo 
diese Landschaft in Armenien lag, wenn nicht etwa des Ptole- 
maeus Xokovcrca, Stadt in Sakapene iPtoL V, 13, 11) ganx die- 
selbe Form ißt Aber aus XoQoxoaö — Xoxo/ftjrijriJ — Xo- 
JLovvara folgt eine zu Grunde liegende Form Sarasrat, Saras- 
vati, wie denn diese beiden Formen neben einander in Vasish- 
thas Loblied Rigv. VII, 96 vorkommen. Lag XoXoßf^rjrfj in 
Sakapene, so konnte das Prototyp der *XoXoßrjT3^, XoXovara 
nur der Araxes gewesen sein, eine Vermuthung, die sich viel- 
leicht später aus noch andern Gründen bewahrheiten dürfte. 

Zu all diesen Folgerungen und Thatsachen gesellt sich nun 
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zunächst nachfolgende, aus unbekannter Quelle stammende Mit- 
theilung bei Wahl, Altes und neues Vorder- und Mittelasien 
pag. 454 — 455: „Die in der neueren Geschichte des persischen 
Reiches so berüchtigten Aghwänen oder Afghanen^ die vor Zeiten 
in den Landschaften zwischen Derbend und Baakhou, Mush- 
khour, Nyssabaad, Schabrän etc., also im alten Albanien zu Hause 
waren, durch die Kriege des Dschingiskhän und seiner Nach- 
folger aber von da vertrieben und gezwungen wurden, in beweg- 
Uchen Hütten herumzuziehen, mit denen sie sich immer weiter 
nach Persien begaben und endlich sich in der Gegend von 
Kandahar und am Indus niederliessen, und als Nachkonmaen der 
alten Aghbänen oder Albanen zu betrachten, und haben ihren 
Namen von der alten Landschaft Albanien oder Aghbania bei- 
behalten. Zu Mosseh von Chorene Zeiten erstreckte sich die 
Herrschaft der Albanier bis in Armenien und Georgien hinein.'' 
Die Gegend, in welche hier die Wohnsitze der Albanier ver- 
legt werden, sind die des alten Daghestan, wohin auch Strabo 
Buch XI, cap. 4 dieselben ansetzt. Was in obiger Mittheilung 
auf Dschingischan im dreizehnten Jahrhundert n. Chr. zurück- 
datirt wird, ist wahrscheinlich nur ein neuer von den Albanern 
nach den Sitzen ihrer Stammesbrüder im Osten unternonmiener 
Zug. Nur treten hier die uralten arischen Stämme an den Süd- 
ostabhängen des Kaukasus zum ersten Mal mit einer höchst 
interessanten Namensvariante auf. Die alten Ariani, schon bei 
Strabo Albani, sind hier vollends Afghanen, welche beiden 
letztern Stufen durchaus nur mundartlich von dem Namen 
der Bewohner des alten jigtavla, des Arrän der Perser, des 
Airyana Vaega des Avesta sind. Die Aussprache Afghan 
für Aghban beruht auf einer moderneren Metathese des 5, resp. 
w oder v und Aghban ist die regelrechte armenische Vertre- 
tung von Alban, insofern altes l oder r im Armenischen laut- 
gesetzlich zu gh wird. Wie aber aus Arian sich Alban bilden 
konnte, ist noch nicht erklärt und bedarf der Aufhellung. Diese 
gewährt uns das Qatapatha-Brähmana III 1, 5, 22 (ed. Weber 
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pag. 235). Es wird erzählt, wie die Deva (die Götter) mit den 
Asura (den Dämonen) stritten und wie die letztem in Folge 
barbarischer Aussprache des Schlachtrufes unterlagen: tad evai- 
ndm tad devdh svyahurvata te ^sura dttavacaso he ^lavo he ^lava 
iti vadantah pardbabhüvuh || „di^ Götter machten sich diese 
(richtige Aussprache des Schlachtrufes) zu eigen, die Dämonen 
unterlagen, da sie der (richtigen) Aussprache beraubt, sprachen 
he alavah, he alavah. Der Commentator erklärt (pag. 325) diesen 
Schlachtruf als barbarische Aussprache von he arayah he arayah 
he Feinde, he Feinde, von ari, der Feind." „Wer so ausspricht, 
fährt das Brähmana fort, sa mlechas „der ist ein Barbar**, tasmdn 
na brdhmano mleched asuryd haishd vdg „desshalb sollte ein 
Brähmane nicht welschen, ist doch diese Aussprache ausländisch 
barbarisch." Das Nomen ari^ Feind, ist dasselbe Wort, aus dem 
auch arya, der Freund, der Ehrenwerthe, abgeleitet ist, nur dass 
hier der Gegensinn betont wird. Es geht demnach aus der 
Aussprache he alavo hervor, dass die barbarischen Ausländer, 
die mlecha^ für ^dgiavla aussprachen Albania, aus dessen ar- 
menischer Aussprache dann die Aghban und, mit Umstellung 
des b oder w, die Awghan, d. i. die Afghan hervorgingen. 
Denn die Ärya hiessen bei den Armeniern Aghovae, s. Cuno, 
Die Skythen pag. 215. 



VI. Altindische Lebenspraxis und 

Liederkunst. 

1. Mithrayän, der persisch-indische Name des Indus« 

In seinem Bundehesh-Glossar, pag. 267 führt Justi unter 
iü, pars, veh^ vaJi, gut das Subst. Veh als Pahlava-Namen des 
Indus auf, berichtet dann aber, nach dem Wortlaut des Bunde- 
hesh: der Indus heisse in Indien Mehrvä und Hendvä. In der 
letztem Form haben wir das Original für den Namen 'Ivöooog 
bei Nonnus (vgl. mein Iran und Turan, pag. 133). Dagegen 
erklärt sich Mehrvä durch Vermittelung des zu Grunde liegen- 
den Mithravän aus Pseudo-Plutarchs halbiranischem Tractat. 
Ueber die Flüsse (ed. Hercher), wo, Abschn. XXV, cap. 1, mit- 
getheilt wird, der Indus habe geheissen MavoooXoq, ajto Mavöco- 
Xov xoi ^HXlov. Als Sohn des Helios war der Indus indisch- 
persisch Mithravän, Mehrvä. 

2. Die indo -iranischen YSlkerschaften am ^laukanikai, 
Mushikani und Portikani am nntern Indns. 

Die IlaQtxdviot Herodots, die in Belutschistan sassen, sind 
als *Pari-kanya, etwa „Feenanbeter" gedeutet worden. Ich 
stehe nicht an, auch die rXavxavtxai, Movöixavoi und IIoqxL' 
xavot in diesem Zusammenhang zu erklären. Die rXavxavlxai 
Arrian's (V, 20, 2) wohnten nach Lassen bei Spiegel (Eran. Alter- 
thskde Bd. II, pag. 568 an den Zuflüssen des Hydaspes und 
Akesines aus den Panjalketten bei Bhimbur und Rajavar. Im 
Sanskrit bezeichnet glau, m. den Mond, das Wort ist jedoch aus 
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Textstellen noch unbelegt. In dem Zauberspruche Atharrayeda 
VI, 83 scheint der Mond (candrama) vielleicht als abnehmender 
Mond im Zusammenhang zu stehen mit der Verwünschung und 
Abtreibung des Kropfes (glau). Vgl. darüber meine 1871 in 
meiner Doktordissertation über yaXa, lac (= indogerm. gala, Ge- 
tränk, skt. jala, Wasser) gegebene Erklärung pag. 39 — 40. 
Böhtlingk-Roth im Petersburger Sanskritwb., Bd. 11, pag. 870 
stellen rXavxavtxai unter Glaucukäyana, das der Scholiast 
zu Pänini IV, 3, 126 mit aupagavakam als Beispiel einer Gotra- 
(d. h. einer patronymischen) Bildung auffuhrt. Daneben giebt 
der Scholiast allerdings auch noch zwei Beispiele für Taddhita- 
Bildungen mit Vriddhi des Stammvocals, die carandt stehen, d. h. 
deren Vriddhi anzeigt, dass derjenige, dessen Name mit Vpddhi 
gebildet ist, ein Verehrer dessen sei, was in der nicht Vfiddhier- 
ten Stammform enthalten ist. Aber der Scholiast führt Glau- 
cukäyana nicht als carandt-^ sondern als ^roft^a-ßildung auf, es 
durfte daher a. a. 0. des Petersburger Sanskritwörterbuchs das 
Wort nicht mit: ein Verehrer des Glucukäyani übersetzt, 
werden, ohnediess bleibt ffir immer unbekannt, wer Glucukäyani 
gewesen sei. Um wie viel weniger ist die Möglichkeit vorhan- 
den, Arrians FXavxavtxai im Glaucukäyana des Päninischo- 
liasten wiederzuerkennen. Die Form FXavöai entspräche einem 
vedischen glau-shd „dem Mond spendend". 

Die Movöixavoi, resp. die Müshika der Inder, haben sicher- 
lich mit den Mäusen nichts zu schaffen. Dagegen werden wir 
wohl nicht irre gehen, wenn wir in denselben, den heissblütigen 
Bewohnern des Landes oberhalb der Indusmündungen, Feenan- 
beter finden, aber Feen von der Art der Müsh, an welche der 
alte Kavasha Ailüsha (Rigv. X, 33, 2) glauben musste. S. mein 
Iran und Turan pag. 46 — 47. Wahrscheinlich waren die Musi- 
kani, worauf wenigstens der Zendname der von ihnen angebete- 
ten Feen schliessen lässt, Iranier. 

Dasselbe wird von den IIoQTixdvot gelten müssen, die noch 
südlicher als die Musikani, bei Pattala, wohnten und wahrschein- 
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lieh die Göttin oder Fee Parefidi oder Pärefidi, die man wohl 
mit Recht der Puramdhi im Veda verglichen hat und die nach 
Spiegel, Eran. Alterthskde, Bd. 11, pag. 78; 107 — 108 eine Genie 
des Reich thums und der Fülle ist, wie es ihr Name ausdrückt. 

3. Altindische Brandmarkung des Hausyielis. 

In Rigveda X, 62, 7 bittet der Turvafa-Dichter Näbhäne- 
dhishtha Mänava: 

indrena yujd nih srijanta vdghdto 

vrajäm g&inantam agvinam \ 
sahäsram me dddato ashtakarnyah 
grdvo devSshv ahrata || 
„Mit Indra vereint mögen die Opferer den kuhreichen, ross- 
reichen Stall entleeren, indem sie mir tausend mit Achtecken 
gezeichnete Kühe gaben, schufen sie sich Ruhm bei den Göttern**, 
Im ganzen Veda kehrt diess Worte ashtcikarria nicht wieder, 
wohl aber giebt uns folgendes Scholion zu Päninis Sanskrit- 
grammatik VI, 3, 115 erwünschte Auskunft: pagündm svdmi- 
vtgesha samhandha-gndpandrtham yac cihnam hriyate tad iha 
lalcshanam u. s. w. (tshtakarnah^ paflcakarnajj^ .... svasttkakärnafy 
,zur Erkennbarmachimg der Zugehörigkeit zu dem. und dem 
Herrn von Vieh wird ein Kennzeichen gemacht und zwar bald in 

der Form eines Achtecks, Fünfecks . . . oder eines Svastika -.". 

Nunmehr wird eine Stelle Strabons klar, wo der Geograph 
von der noch im Naturzustand lebenden Völkerherrschafk der 
Sibae an der Einmündung des Hydaspes in den Akesines er- 
zählt: „Die Sibae (Abkönunlinge der Kiiegsgenossen des Her- 
cules), die als Kennzeichen ihrer Abstammung noch den Gebrauch 
haben, sich mit Fellen zu bekleiden und Keulen zu tragen 
und diese auch den Stieren und Mauleseln (als Zeichen) 
aufzubrennen'* {xal ro oxvTaXri^oQslv xal ijtixsxavcß'ac ßovcl 
xal ?)fii6voig QOjiaXov). Strabo XV, 1, 8 (ed. CaroL Müller, 
Paris 1877, pag. 586). Das den Rindern aufgebrannte Zeichen 
war bei den Sibae eine Keule, wie Strabo meint. Also war es 



— 156 — 

eine Figur, nicht ein Zahlzeichen. Wenn wir nun die Mittheilung 
Päginis, dass auch Svastikazeichen aufgebrannt wurden, mit der- 
jenigen Strabons, dass die Zeichen der Qibae Keulen gewesen 
seien und mit derjenigen des Rigveda, dass bei den Turva^sr 
Yadu, zu deren Bund gegen den Tritsukönig Sudäs auch die 
(Jliva gehörten (Rigv. VlI, 18, 7), so darf geschlossen werdwi, 
dass dieses cwÄ^afea^via-Zeichen etwa folgende Qestalt zweier in 

letzteres Zeichen ist aber eben das Svastika! 

4. Die Pfahlbauten im Rigyeda. 

tX, 142, 7; 8). 
S. Femschau, Bd. II. 

Atharva-Veda VI, 106. 

wt ^ w^ wrim f^ ^ M<!«<1chmri ii ^ n 

At/ane te par&yane dtirvä rohatu pushpirA » 

iitso vä tdtra jäyatäm hradö vä pundärikavän ii I H 

apäm iddm nyäyanam samudrdsya nivicanam \ 

mddhye hraddsya no grihäh paräcind mükhd kridhi M 2 II 

himdsya tvd jaräyund päle pdri vyaydmasi i 

fitdhradä hi no bhüvo ^gnish krinotu bheshqfäm w 3 II 
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Wo du herkamst und wo du gingst, da sprosse Hirse dolden- 
reich! 
Ein Quellbrunn möge da entstehn, wenn nicht ein See an Lotus 

reich! || 1 || 
Hier ist der Flüsse Einmündung, ihr Eintritt in den Sammelsee. 
In See's Mitt' unsre Häuser stehn; wend' deinen Rachen 

Feu*r, von uns! || 2 || 
Mit Kühle wie mit einer Hüll' umwickeln wir dich, Fichtenbau, 
Denn kühle solln unsre Baue sein: jedoch der Herd schütz' ims 

vor Frost! || 3 || 
Vgl. damit GriU, Hundert Sprüche des Atharvaveda, pag. 
40 und 66. 

In der persischen Alexandersage, für die ich mich gegen- 
wärtig nur auf Görres, Heldensagen des Firdusi, Bd. ü, pag. 385 
— 386 beziehen kann, kommt Iskander mit seinem Heere zu 
einem Landsee, mit einem Kranz ungeheurer Bäume umfangen 
zehn Risch breit und vierzig hoch; Häuser aus Rohr gebaut 
standen im Wasser, das gesalzen und unbrauchbar war. 

5. Ein altindischer HaarwuchsbefSrderungszanber. 

S. FemschaU; Bd. III. 

Atharva-Veda VI, 137. 

W 53?T ^ ^JWf #TO ^iftm: i?ft II ^ II 
^ *MH IM 'l^ f^ f^ «< 1*1 «Tim*! I 

w q^T i^r Wirf ^^^ ^rftm: i^ifi ii ? » 
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ydm Jamädagnir äklianad duliitrS h^gavärdhanim, \ 
tdm Vitahavya äbJiarad 'Asitasya grihSbhydIj, || 1 || 
abhtgund mSyd äsan vyämSnänumSydh | 
kSgä na^d' iva vardhantdm girshnds te dsitdh pari || 1 || 
drinha mmaTn dgram ydcha vi mädhyarti ydmayavshadhe 
kSgd na4d iva vardhantdm ^rslmds te dsitdl^ pari || 3 || 

Das Kraut, das Jamadagui grub, dass seiner Tochter Haar es 

stärk', 

Entf&hrte Vitahavya den Wohnungen des Asita. || 1 || 

Sie waren wie ein Leitseil lang und kaum ein Klafter mass sie 

aus I 

Wie Schilfrohr wachse dir das Haar und schwarz rings um dein 

Haupt herum || 2 || 

Die Wurzel stärk', das Ende zieh', die Mitte dehn, o Zauber- 
kraut I 

Wie Schilfrohr wachse dir das Haar und schwarz rings um dein 

Haupt herum || 3 || 

Jamadagni und Yitahavya sind Weise der indischen Urzeit, Asita, der 
Schwarze, ist wahrscheinlich der Fürst der Unterwelt. Vgl. auch Grill, 
Hundert Sprüche des Atharvaveda (Tübingen 1879), pag. 33 u. 67. Vgl. auch 
Ludwig, Rigv., Bd. ÜI, pag. 512. Vgl. damit noch den folgenden Atharvan- 
spruch. 

Atharvaveda VI, 21. 

Drei Erden giebt es auf der Welt und Bhümi ist die oberste: 
Von dieser dreien Decke pflück' ich mir ein Zauberkraut 

heraus. || 1 || 
Du bist die beste Arzenei, der Pflanzen ausgezeichnetste, 
Wie der Planeten Herr der Mond, unter den Göttern Varuna || 2 || 
An Kräften reich imd wirkungsfest, so spendet ihr nach Herzens- 
lust, 
Verleiht des Haares Wurzel Kraft imd fördert seines Wachs- 

thums Hast. || 3 || 
Vgl. damit Grill, Hundert Sprüche des Atharvaveda, pag. 32 
imd 64. 
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6. Eine altindische Begründung des Banmcnltns. 

^atapatha-Brähmana III, 2, 2, 9 (ed. Weber, pag. 238). 

Femschau, Bd. III. 

Agntr brahmStiy agnir hy h^a brähmdgnir yajnd ity agnir hy 
h'a yajnö vdnaspätir yajniya ity vdnaspdtayo Jii yajniyd\ na hi 
manüshyd ydjeran ydd v\dnaspdtayo na\ syus, tdsmdd 
aha vdnaspdtir yajniya iti, 

„„Agni (das Opferfeuer und das Feuer überhaupt) ist Brah- 
man"" (die Weltseele), so"" (heisst es in der Schrift), denn das 
Opferfeuer ist allerdings die Weltseele; „„das Opferfeuer ist das 
Opfer", so" (heisst es in der Schrift), denn das Opferfeuer ist 
allerdings das Opfer; „„der Waldherr (der Baum) ist beopfems- 
werth"", so" (heisst es in der Schrift), denn die Bäume sind be- 
opfemswerth""; denn die Menschen vermöchten keine 
Brandopfer zu bringen, wenn die Bäume nicht wären, 
desshalb heisst es: „„der Baum ist beopfemswerth"", so" (heisst 
es in der Schrift). 

Aus der Baumverehrung heraus erklärt sich dann auch die 
Anrede (Qat. Br. III, 6, 4, 16, Weber pag. 288): tvdm deva 
vanaspate^ „du Gott Baum". 

7. Aelteste Erwähnung menschenspracheknndiger Papa- 
geien Im Yeda. 

(Femschau, Bd. III.) 

Sowohl im weissen als im schwarzen Yajurveda begegnet 
uns die Erwähnung menschensprachekundiger Papageien. Beide 
Abtheilungen des Yajurveda sind etwa von 1000 — 1200 vor Chr. 
anzusetzen. In der Vajasaneyi-Samhita (ed. Weber, pag. 744) 
XXIV, 33 heisst es: Sdraavate ^kah purushdvdk „dem Sarasvant 
(dem männlichen Stellvertreter der Sarasvati, der Göttin der Be- 
redtsamkeit) ist der menschensprachekundige Papagei heiligt* und 
in der Taittiriya-Samhitä wird noch hinzugefügt , dass es der 
weisse {(^yetah) Papagei sei 
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8. Ueber den Ursprung der Sprache nach altindischer 

Auffassung. 

Der deutsche Sprachphilosoph Wilhelm Geiger hat vor etwa 
zehn Jahren den grossen Satz ausgesprochen: „Die Sprache 
hat die Vernunft erschaffen." Dieser vielfach wiederholten 
Behauptung gegenüber ist die knapp und klar ausgedrückte 
Ansicht der altindischen Brahmanen beherzigenswerth (Taittirlya- 
Samhitä VII, 5, 1, 3 ed. Weber, Bd. II, pag. 317): Tndnah pürvarn^ 
vdg üttaralj, „Im Anfang war der Geist, dann kam die Sprache" 
oder noch genauer: „Der Geist ist das primäre, die Sprache das 
secundäre". Aehnlich heisst es im Qatapatha-Brähmana X, 2, 6, 7 
(ed. Weber pag. 780): mdna evä purdh^ mdno hi prathamärn 
prdndndm, „Der Geist war früher da, denn der Geist ist das 
erste der Lebenselemente." Wieder vermittelnd lautet die Stelle 
^at.-Br. XII, 3, 3, 6 (ed. Weber pag. 932): dtho mdnalp samä- 
nam hi vdk ca mdnagca „Nun ist der Geist dasselbe wie die 
Sprache." 

9. Der mythische Vogel Gamtmän im Veda als der 

Gare demäna des Avesta. 

In meinem Iran und Turan pag. 196 — 199, habe ich dar- 
gethan, wie der dimjdli suparnö gardtmän^ der himmlische schön- 
gefiederte Vogel Garutmän oder Garuda, ursprünglich nur eine 
Personification des garo demdna, der Liederwohnung, d. h. des 
Paradieses, der Zoroastrier gewesen sei. Wie vergeblich eine 
Ableitung des Wortes als eines ursprünglich aus Wurzelform 
und Suffix bestehenden ist, zeigt der Versuch Haugs in seiner 
Abhandlung über Vedische Räthselfragen und Räthsel- 
sprüche als üebersetzung und Erklärung des Dirghatamäs- 
Liedes Rigv. I, 164. Hang weist pag. 55 — 56 die Vergeblich- 
keit aller Deutungsversuche aus indischen Sprachgut von Yäska 
und Sägana bis zum Petersburger Sanskritwörterbuch nach und 
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gelangt wenigstens zu dem negativen Schlüsse, dass das angeb- 
liche Sanskritwort garut, Flügel, der Wörterbücher, wenn das- 
selbe „keine blosse Abstraktion aus dem Worte garu(}a sei, 
»vielleicht wie manches andere Sanskritwort einer Aboriginer- 
sprache entstamme'* (pag. 56). 

Wie sehr auch der Veda die Vorstellung ermöglichte, die 
sich bei den zoroastrischen Iraniem in der Verkörperung des 
abstrakten Begriffs der himmlischen Liederwohnung bildete, zeigt 
die schon von mir (Iran u. Turan pag. 107 — 198) zur Vergleichung 
herbeigezogene Vorstellung der spätvedischen Inder der Bräh- 
manaperiode, nach welcher die vedischen Metra sich in Vögel 
verwandeln, so zwar, dass (worauf auch Hang a. a. 0. pag. 48 
aufmerksam macht), der Thron und Sitz Brahma s von den ver- 
schiedenen Säman, den Rik- und Yajusversen in Vogelgestalt 
umgeben, gedacht wird. 

Den für meine Aufhellung des Wortes ,gai^tmdn entschei- 
denden Beleg liefert (Lagarde, Ges. Abhh., pag. 178, 16) das 
armenische gerezman „einst die Wohnung der Seligen, jetzt kurz- 
weg für xa(poq CaUisth. 45, 8, 9." Das armenische Wort in der 
Bedeutung xatpog bildet die Analogie zum indischen garu^a in 
der Bedeutung caitya^ Orabmal. 

Jedenfalls hat sich der zoroastrische garo denidna nicht 
lange vor der Brähma^aperiode in die indische Vorstellungs- 
Welt eingebürgert, da das Wort gai-utmän im Rigveda erst in 
den zwei spätesten Liedersammlungen, nämlich im Man^ala I; 
164, 46 und im Mancjala, X 149, 3, auftritt. 

10. lieber die iranische Uerknnft des Rigredadichters 

Cakapfita. 

(Kuhns Ztschr. f. vglchde Sprachfschg, Bd. 25 (1881), pag. 372-374.) 

Von allen kleineren Dichtern des Rigveda dürfte sich Qa- 
kapilta Närmedha bald als der allermerkwürdigste heraus- 
stellen. Er gebraucht einen Infinitiv, zu dem sich bis jetzt im 

Brannhofe r, Vom Pontus bis zum Indus. 11 
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ganzen Veda keine Parallele gezeigt hat: es ist dies die Form 
pupütdni, Grassmann erschien dieselbe in seiner Übersetzung 
des Rigveda (Bd. 2, pag. 498) so fremdartig, dass er des in 
Hymnus X, 132 zugleich vorkommenden prabhüshdni wegen 
fragt, ob nicht gar *pupüshdni zu lesen sei? Die Frage ist aber 
sehr überflüssig, da aUe Handschriften pupütdni lesen und die 
Form tanz überdies durch das von einem Infinitiv *üh(dni ab- 
geleitete Participium fut. pass. bei Parucchepa Daivodäsi 1, 127, 6 
bestätigt wird. Vgl. oben unter dem Verzeichniss der Infinitive 
des Parucchepa. Man hat nun mit dieser locativen Infinitiv- 
endung die altpersische Infinitivendung tanaiy, päzand und 
neupers. fan, dan, itan, idan verglichen (z. b. in ni-pishtanaiy^ 
gleichsam: * ni-pishtani =^ pahlavi nepishtan^ neupers. nibiahtan^ 
schreiben) und wie ich glaube mit Recht, aber ohne zu ahnen, 
wohin die Vergleichung führe. Sie lässt aber allerdings die 
zuerst halb phantastisch klingende Vermuthung aufdämmern, ob 
es denn am Ende nicht möglich wäre, im Veda iranische Dichter 
zu finden. So ungeheuerlich zunächst eine derartige Divination 
aussieht, so überwältigend mehren sich die Belege für deren 
Richtigkeit. Schon der älteste indische Grammatiker, Yäska, 
spricht indirekt von der nahen Verwandtschaft, wenn nicht 
Identität, der Sprache der östlichen Iranier und der Sanskrit- 
Arier, und Weber, der schon 1852 in seinen Vorlesungen über 
indische Literaturgeschichte, pag. 169 (2. Aufl. 1876 pag. 194) 
auf die Tragweite der berühmten Äusserung Yäska s über den 
Gebrauch der Wurzel <ju bei den Kamboja aufmerksam machte, 
ist inzwischen nicht müde geworden, diese Stelle immer von 
neuem wieder der weiteren Beachtung zu empfehlen. Nun hat 
er in neuester Zeit bei Gelegenheit seiner Edition und Kritik der 
Magavyakti des Krishnadäsa Mi^ra in den Monatsberichten der 
Berliner Akademie für Juni 1879, s. Nachtrag 3 pag. 376, so viel 
neues Material über das Zusammenleben der Iranier und Inder 
zur Vedenzeit herbeigeschafft, dass die oben ausgesprochene 
Vermuthung, ob nicht geradezu Dichtungen iranischer Sänger im 



— 163 — 

Veda zu wittern seien, hohe Wahrscheinlichkeit gewinnt. Zu den 
von ihm entwickelten Gründen reihe ich nun noch folgende, zu 
welchen, wie ich mich überzeugt halte, bald noch andere treten 
werden. Der Verfasser des Liedes X, 132 ist nach v. 5 unzweifel- 
haft (^akapüta. Aber kann die Bezeichnung: „vom Mist ge- 
reinigt" Name eines jishi sein? Es findet sich dazu kein Ana- 
logen. Der name hat auch wahrlich nichts mit gakriti gdkan 
(vgl. gaka-niaya) zu schaffen, sondern ist prakritische Abschleifimg 
für gaha-putra, der Qaka-sohn! Man würde freilich zunächst: 
gakaptitta erwarten. Aber 0. Weber Ind. Str. III, 281 in der 
Recension von Pischel's „Z>e grammaticis prdcrüicü^'' fährt an, 
dass Co well pag. 100 zu Hemacandra 2, 98 hahutta direkt 
durch prabhüta erklärt wird. Sollte es aber vielleicht gestattet 
sein, in der volksetymologischen oder bewusst sarkastischen Um- 
deutung dieses prakritischen gakaputta in sanskritisches gakapttta 
die niemals gänzlich zum Schweigen gekommene Abneigung der 
orthodoxen Brähmanen Hindostans gegen die dvijädhama des 
fernen Westens zu erkennen? Vgl. Weber, Magavyakti, pag. 459. 
Die Anukramanikä macht nun diesen (^akapüta zum Närmedha, 
vielleicht mit Anlehnung an v. 7 von X, 132, wo Njimedha 
erwähnt wird. Npmedha ist aber ein Angirasa. Wie prächtig 
stimmt nun das wieder zu der Stellung und Bedeutung, welche 
die Angiras in der altindischen Literatur einnehmen, wobei nur 
wieder an die von Weber hervorgehobene vedische Bezeichnung 
des Gürtels als drußrasi erinnert zu werden braucht. Vgl. Weber, 
Magavyakti, pag. 458, insbesondere Note 4. Närmedha als Sohn 
des Angirasa Nj-imedha bedeutet also im Grunde nichts Anderes 
als Qakapüta. Er ist noch dazu ein zoroastrischer Verehrer 
des Asura (X, 132, 4), was bedarf es weiter? Es giebt noch 
einen andern iranischen Dichter im Rigveda, der möglicherweise 
mit (^'akapüta sogar identisch ist. Es ist dies der, wie Qaka- 
püta, den Mitra und Varuna verehrende Tänva Pärtha, dessen 
Name, nur in umgekehrter Wortfolge, dasselbe besagt, wie 

(^'akapüta. Auch kennt er den halbiranischen Infinitiv auf 

11* 
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sanii zu ^akapüta's prabhüshdrii (X, 132, 1) stimmt sehr schon 
Tänva Pärtha's güshdni X, 93, 1. Die Infinitivform sani kehrt 
aber wieder im Pahlavi und Päzand, wo Nomina actionis, Parti- 
cipia fut. pass. und Infinitive auf ashn^ ashni massenhaft ge- 
bildet werden, Weber, Indische Streifen, Bd, 2, pag. 459 (1861), 
so z. B. wird der zendische Infinitiv jaidydi Yafna XXXII, 14 
in der Huzväresch-Übersetzung wiedergegeben durch zanashn, 
von w. zan = zend. Jan. = skt. han. S. Justi Handbuch 
der Zendsprache, pag. 116 unter w. 2ji. Ferner West, Sketch 
of a Pazand Grammar § 67 in seiner Edition des Mainyo-i-Khard, 
pag. 249. Ist es nun, nachdem im Vorhergehenden die höchste 
Wahrscheinlichkeit für den iranischen Ursprung des Dichters 
^akapüta gewonnen worden ist, nicht wahrhaft sprechend, wenn 
in seinem Hymnus X, 132 die 2 Infinitivformen begegnen, welche 
für das Mittel- und Neupersische die einzigen Arten geblieben 
sind? Und sollte nicht auch das räthselvolle Metrum von X 
132 iranische, d. h. Anklänge an den Yafna erkennen lassen? 



11. Ueber den iranischen ßigvedadichter Eavasha 
Ailüsha und seine Verwandten Tura Kävasheya oder 

Tara Devamuni. 

(Bezzenbergers Beitr., Jahrg. 1886, pag. 259—2(33). 

Der Rishi ^ändilya berichtet im ^atapatha-Brähmana am 
Schlüsse des Sainciti-Kända IX, 5, 2, 15 (ed. Weber pag. 750): 
dtha ha smdha Gdn(}ilyali, Turö hn Kdva^heyali Kdrotydm 
l>ev&)liyo ^gnim cikdya „da sagte Qändilya, Tura Kävasheya er- 
richtete den Göttern in (oder: an der) Käroti einen Feueraltar** 
Diese Nachricht, dass Tura Kävasheya an der Käroti den Feuer- 
cultus eingeführt habe, ist eine in mehrfacher Beziehung so 
werthvoUe Notiz, dass es nöthig erscheint, den Schleier, der 
über dieser merkwürdigen Persönlichkeit schwebt, zu lüften. 
Zu diesem Zwecke scheint eine Bezugnahme auf Kävasheyas 
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Ahn Kavasha unvermeidlich. Der Rishi Kavasha Äüüsha ist, 
nach der Anukramanikä, der Dichter von Rigveda X, 30 — 33. 
Ohne mich hier in eine Analyse dieser 4 Hymnen einzulassen, 
die ich flir einen andern Anlass verspare, mache ich darauf 
aufmerksam, dass das in v. 1 des Hymnus X, 30 vorkommende 
Adjektiv piithujrdyah ein Epitheton ornans ist, das sich auch 
wieder im Avesta und zwar im perethuzrayanh des Yasht 8, 2 
vorfindet. Schon der Sprachgebrauch also lässt in Kavasha 
Ailüsha einen Genossen des von mir als Iranier nachgewiesenen 
rishi (^dkapilta (= ^aha-putra s. meine Dialektspuren im 
Rigveda, pag. 372 flf.) vermuthen. Dieser Ansicht tritt nun be- 
günstigend zur Seite die merkwürdige Meldung des Aitareya- 
brahmana (ed. Aufrecht) II, 19: Rishayo vai Sarasvatydm sa- 
train dsata. te Kavdsharti Aüüsham somdd anayan, ddsydh pu- 
trah kitavo brdhmandh katham no madkye dikshiskfeti. tarn 
bahir dhanvodavahann: atrainam pipdsd hantu^ Sarasvatyd uda^ 
kam md pdd iti. sa bahir dhanvodulhah pipdsayd vitta etad 
aponaptriyam apagyat: pra devatrd brahmane gdtur etv 
iti^ tendpdm priyam dhdniopdgachat tarn dpo nüpdyanSf tarn 
Sarasvati samantam paryadhdvat. tasmdd dJidpy etarhi Parisd- 
rakmn ity dcakshate^ yad enam Sarasväti samantam parisa^dra, 
te vd rishayo ^bruvan: vidur vd imam devd, upeviam hvaydmaJid 
iti, tatheti. tam updhvayanta ^ tarn, upahüyaitad aponaptriyam 
akurvata: pra devatrd brahmane gdtur etv iti. „Die 
Rishi opferten an der Sarasvati. Sie schlössen den Kavasha 
Ailüsha vom Somaopfer aus: *Wie hast du dich als Sohn einer 
Sklavin, als Spieler, als Nichtbrahmane in unserer Mitte zeigen 
können?* Ihn führten sie ausser Orts: *möge jenen der Durst 
tödten, möge er das Wasser der Sarasvati nicht trinken', so 
(dachten sie). Er ausser Orts geführt vom Durste gequält er- 
schaute dieses aponaptrlya (Rv. X, 30). Diesen Hymnus in 
Gedanken stieg er in der Wasser liebes Heim. Die Wasser folg- 
ten ihm, ihn umfloss die Sarasvati von allen Seiten. Desshalb 
hiessen sie ihn von da an den 'Herumläufer', weil ihn die Sa- 
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rasvati vollständig umlaufen hatte. Da sprachen die Rishi: 
^diesen fürwahr kennen die Götter, lasst uns ihn anrufen'. So 
geschah es denn auch. Sie riefen ihn an und nachdem sie ihn 
angerufen hatten, schufen sie das Aponaptriyam-Lied (Rv. X, 
30)". Aehnlich, nur kürzer, berichtet das Eaushitakl-brahma^a 
XTTT, 3 bei Aufrecht in den Anmerkungen zum Aitareya-br., 
pag. 437. Fassen wir die Hauptmonmente dieser brahmanischen 
Legende ins Auge, so ergiebt sich uns Folgendes. Eavasha wird 
von den brahmanischen Rishi zuerst nicht als gleichberechtigt 
anerkannt und verdankt seine Au&ahme in die brah manische 
Gemeinschaft einem Hynmus auf den Strom Sarasvati, wer immer 
nun dieser Strom sein möge. Als Sohn einer Däsa-firau darf 
Kavasha direkt als Abkönunling einer Frau aus dem Stamme der 
Ddsa gelten, die wir aus dem Avesta als die Daher^ in den 
griechischen Geographen als Daer und Ddsai kennen und die 
vom Kaspischem Meere weg bis hinauf an den Yaxartes vor- 
kommen (s. die Jaöat des Stephanus von Byzanz in meinem 
Vortrag: DerUrsitz der Indogermanen (1884), pag. 17, Anm. 3). 
Es sind Nomaden, woraus sich Kavasha's Uebemame Pai^d- 
raha „Herumstreicher" sehr wohl erklärt. Zu Envasha vrgl. 
noch Zimm er, Altind. Leben, pag. 127. lieber Ailüsha wage ich 
folgende Etymologie. Es stammt* unzweifelhaft von "^llüsha, 
was aber ist *Ili7sJia? Ich glaube, darin eine prakritische Ver- 
schleifung von Ilibiga (Riv. I, 33) erblicken zu dürfen! Denn 
Jlibiga ist wohl nichts anderes als *Iliviga (vrgl. vedisches 
Batii für Vam) und in diesem möchte ich ein ^Ili^viga, Ili- 
bewohner, erkennen. Nicht dass ich glaube, der Ili sei hier 
der Ili der Dsungarei, sondern ich denke vielmehr an den Yaxartes, 
den die Scythen nach Plin. VI, 16 Sili nannten. In iranischer 
Form musste der Strom Hili lauten und konnte sich für Aus- 
länder leicht zu III schwächen (vgl. Ufratu = Hufratu) ^). Ka- 



1) Sili ist ein in den indogermanischen Ländern des Alterthums häufig 
wiederkehrender Flussnarae, vgl. z. B. den Silia in Venetiön, nach Plinius 
in, 18. Offenbar ist der Name etymologisch identisch mit Siris, einem 
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vasha Ailüsha wäre demnach der Sohn des „seiner Angriffslust 
halber** (Ludwig, Rigv. III, 147) gringm, gehörnt, genannten 
(^ushna llibifa von Rigv. I, 33, 12, dessen Burgen Indra bricht 
(ny ävidhyad Ilibi^asya dfilhä' vi fringlnam abhinac chush^am 
l'ndrab). Als Abkömmling eines vom Yaxartes (Sili, Ili) herge- 
wanderten Nomaden verdiente Kavasha demnach seinen Namen 
Parisdraka ^) vollauf, und doppelt begreiflich wird nun auch 
seine Abkunft mütterlicherseits, insofern eben gerade die Däsa 
vom Südufer des Kaspischen Meeres bis an den Aralsee hinauf- 
wohnten. 

Haben wir hiermit eine feste Grundlage gewonnen für den 
Ursprung des Tura Kävasheya, so lohnt es sich nun erst recht, 
das in seiner Legende überlieferte Namensmaterial auszubeuten. 
Zunächst spricht Tura für sich selbst, es ist das Türa des 
Avesta und bezeichnet den Turanier, resp. hier den Lranier, der 
aus Turan herkommt. Was ist nun Käroti? Landschaft oder 
Fluss? Ohne Zweifel beides, zunächst aber Flussname. Diese 



ebenso häufig begegnenden Flussnamen, vgl. z. B. den Siris in Lucanien, 
der in den tarentinischen Meerbusen fällt. Auf einen Flussnamen führt 
sicherlich auch der ältere Name der Stadt Heraclea am Pontus zurück, 
die nach Plin, III, 11 Siris geheissen, analog dem Stadtnamen Siris SiQig 
für Metapontum am obenerwähnten gleichnamigen Fluss Italiens. Wie 
der kleinasiatische 'Igiq sich zu Siris, St^ig^ so verhält sich Ili in Hibiga 
zu Silis. Es ist deshalb auch möglich, dass im modernen persischen 
Namen Sir-daryä die alte Form wieder zum Vorschein kommt. Wenn 
worauf mich £. Kuhn aufmerksam macht, im Päli für diesen Yaxartes 
der Name 5»(fAd auftritt (Minayeff, Päligranmi, pag. IX), so deutet das 
nicht auf Sir, sondern vielmehr auf den echt indogermanischen Sintha, 
skt. sindhu, w. syand, zurück. 

1) Oder ist diese Volksetymologie nur ein vergeblicher Versuch, den 
vielleicht iranischen Namen Parisäraka indisch zu deuten? Stimmt 
Parisdraka am Ende gar zu Herodot's (III, 94) üaQixavioi in Beludschistan 
(vgl. Stein's Anm. zu dieser Stelle in Bd. II. pag. 101) von zend. pairika, 
persisch Peri, Pari-sdraka (w. sar laufen?) also = Feenanbeter? Fassen 
wir den Kavasha Parisäraka als solchen auf, so erhielte dann erst sein 
inniges Verhältniss zu seiner Peri Sarasvati seinen verständlichen Hinter- 
grund, aber welche Perspectiven eröffneten sich uns auch dann erst! 
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Kar Ott ist meines Erachtens nichts Anderes als die iranische 
Sarasvati^), die Harauvati der persischen Keilinschriften, die 
Haraqaiti des Avesta, der ^AQax(OTog der Griechen! Die Form 
Käroti flir Sarasvati scheint mir durch folgende Namen er- 
wiesen. Plinius kennt in Persien H. N. VI, 23, 26 einen 
Fluss Zarotis ostio difßcili nisi peritis, der nur auf eine Saras- 
vati schliessen lässt 2). Kdroti steht für Sarasvati^ wie IrSti für 
Irdvati, oder ^Hfi(X)d6g für Himavat. Eine arachosische Stadt 
Namens Sarasvat = Sarasvati resp. iranisch Chorochvad = Kd-' 
roti, erwähnt noch Isidor von Charax in seiner Beschreibung 
Parthiens (Geographi graeci minores ed. Müller I, pag. 254), 
cap. 19: ^Evzav&a ^Agaxcoöia. Tavrrjv 6s ol üagd^ot ^Ivöixrjv 
Asv7C7]v^) xaXovöiV ivd^a Blvx jtoXtq xal ^agöava jtoXig xal 
XoQoxoad ütoXtq xal ArjfirjXQiaq jtoXig. Es scheint aber, dass 
dieser uralte iranische DoppeUäufer der Sarasvati sein Dasein 
bis auf unsere Tage gerettet habe. Denn Spiegel kennt in 
seiner Eran. Alterthskde I, 323 einen kleinen Stamm unter den 
Ghilzais, die Kharotis: „Er bewohnt einen Ausläufer des Sulei- 
mängebirges, dessen Hauptkette gegen Osten seine Grenze 
bildet, während ein anderer Ausläufer ihn nach Norden begrenzt. 
Hauptort Sirafza". Vgl. auch den N. des in den Hamun mün- 
denden Hdrüt^ den Geiger, Ostiran. Kultur pag. 101, Anm. 2 
auf zend. haurvatdt = skt. sarvatdti zurückführen möchte. 



1) Die Sarasvati, die Rigv. VI, 61, 2 als Pärävataghnt als „Vemicli- 
terin der Pärävata" gefeiert wird, kann allem Anschein nach nur die Saras- 
vati sein, von der es Rigv. VIT, 95, 2 heisst, sie fliesse von den Gebirgen 
bis zum Samudra, nämlich in den Hamunsee. Weber, Roth, Zimmer 
und Ludwig halten sie für den Indus. 

2) Das z liesse (worauf mich E. Kuhn aufmerksam macht), eher an 
älteres ä, also etwa an eine Harasvati, erinnern. Allein diese würde 
sich nirgends nachweisen lassen. Altes 8 findet sich auf persischem Boden 
mehrfach erhalten, bald als s, bald als 2?, vgl. den Namen der Stadt 
Sintha am nördl. Fuss des Orontesgebirges in Atropatene, wofür ich im 
den Script, byzant., 1. 1, pag. 21, D die Form Zivd^a to xdaxQOv vorfinde. 

3) Lässt etwa dieses „weisse Indien" — Arachosien einen Schluss zu 
auf die vedischen fvikna, Qvaikna? 
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Die Mittheilungen des (^atapatha-Brähmana und des Aita- 
reya-Brähmana werden bekräftigt durch analoge Legenden des 
Paflcavinfa-brähmana, welche ich nachträglich der Güte Webers 
verdanke. Das Paßcavin^a-brähmana XXV, 14, 5 berichtet 
nämlich von Türa Kävasheya unter dem Namen Tura Devamuni: 
tena vai Turo Devamunih sarväm riddhira drdhnot „der gött- 
liche Einsiedler aus Turan förderte jegliche Wohlfahrt" und in 
IX, 4, 10 ff. erzählt es von ihm unter dem Namen Turagravas 
nachstehende Legende : tauragravase kdrye^ Turagravasag ca vai 
Pdrdvatdndm ca somau samsutdv dstdw, tata ete Turagravah 
sdniani apagyat^ tdbhydm asmd Indralj, galmalind Yamundyd 
havyam nirävahady yat tauraqrava^e bhavato havyam evai ^skdm 
vrinkte. „Es sind zwei Taura(jravasa (säman) zu verwenden *); 
die Somatränke der Taura(jravas und der Päxävata waren zu- 
sammen (gleichzeitig) gepresst worden. Da erschaute Tura- 
gravas die beiden säman. Vermittelst derselben (zum Lohn 
dafür), als eines Wagens 2), entführte für ihn Indra das Opfer 
(seiner Gegner) von der Yemunä. Dadurch dass die beiden 
Taura^ravasa (-säman) da sind (angewendet werden), macht er 
ihr (der Gegner) Opfer sich zu eigen". Ohne mich hier einen 
Augenblick auf den übrigen Sach- und Namensgehalt dieser 
Legende einzulassen, mache ich aufmerksam auf die locale 
Gemeinschaft des Turagravas und der Pärävata. Diese können, 
nach Burnoufs und Lassens Vorgang, nur in den üagv^rac 
des Ptolemaeus wiedererkannt werden und waren als eigentliche 
„Bergbewohner" (vgl. skt. parvat), ansässig auf den Südabhängen 
des Paropanisus, wo jetzt dieHesarehs nomadisiren (vgl. Ritter^ 



1) Den Schol. nach beruhen dieselben auf auf Sämaveda I, 298 (nicht 
im Rik), wo Benfey (I, 4, 1, 1, 6) übersetzt: „wenn Indra du den Bösen 
(avratam) strafst, schleudre hinab ihn von dem Sitz und unserm Glanz, 
laes auf der Schätze Fülle blühn". 

2) Zu dieser Bedeutung von ^almali s. Rik X, 85, 20 (Ind. Stud. V, 
185). Der Schol. zum PaÜcav. fasst ^almali hier als Name der Waffe des 
Indra (svakiyena 'yudhena). Weber. 
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Asien, Bd. VIII, pag. 97 flf.). Mit ihnen identisch sind die 
jijtaQvrai Herodots III, 91. Die Pdrdvata — IlaQVfJTai er- 
proben sich so als eine ganz ausserordentlich erwünschte 
. Stütze für Tura Kävasheyas iranische Abkunft, sie sind und 
bleiben der unverrückbare Eckstein, auf welchen ein geogra- 
phisch-historisches Gebäude der Vedeneinterpretation zu errichten 
sein wird. Der Tummelplatz Tura Kävasheya's ist Afghanistan 
imd auf die Südabhänge des Hindukush deuten auch alle übrigen 
geographischen Anspielungen der Kavasha-Legende hin. Wenn 
aber gerade das Kända IX uns mit dem erz-iranischen Namen 
Kdroti = Saravati beschenkt, so reiht es sich ebendesswegen, 
trotz einiger Infinitivformen, die an die Yäjnavalkya-Gruppe er- 
innern und von der die beiden Gruppen schliesslich überarbei- 
tenden „ordnenden Hand" (Weber Ind. stud. XIII, 267; Vor- 
less. über ind. Lit. 2, pag. 147, Anm. 143) herrühren mögen, 
in die Qändilya-Gruppe ein. 



12. Ueber den Namen Hastishat, Hastigliata des 
XIL Eända des Catapatha-Brähmana. 

(Bezzenberger's Beitrr. a. a. 0., pag. 263—265). 

Ich wage den räthselhaften Namen des Qändilyaka^^a^ 
XII, im Zusanmienhang mit der iranischen Herkunft der ganzen 
Kän^agruppe zu deuten. Weber hat es in der preface zu seiner 
Ausgabe des ^atapatha-brähmana pag. VIII, Anm. mit der Frage 
zu erklären versucht: „Is hastin = one? hastishat = seven?*' 
Leider gebricht es an jedem Anhaltspunkt für diese Etymologie. 
Wie nun, wenn der Name gar nicht indisch, sondern iranisch 
wäre? Da aber entspräche ungezwungen der Name der „Opfer- 
stadt** Yashtishat in der Landschaft Taraun am obern Euphrat 
in Armenien (vergl. Kiepert, Lehrb. d. alt. Geogr. pag. 78, 
Anm. 3). Lagarde, Abhandll., pag. 46, der ausführlich über 
dieses shat in den Namen der armenischen Städte Artashat 
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Arshamashat Erovandashat Yashtishat Barhasliat ZarishcU 

• • • • 

spricht, hält dasselbe nicht für altarmenisch, weil es sonst in der 
Form sliah (für älteres sharh) auftreten mtisste. Wie die Form 
^()ra|ara beweist, geht 5Äa^ auf zendisches hshathra^ skr. kshatray 
zurück und unter Voraussetzung dieses Zusammenhanges allein 
erhellt dann auch die Berechtigung der Känva-Form des Namens 
als HcLstighatay die sonst vollkommen unerklärlich dastünde. 
Nur aus dem persischen Sprachgefühl heraus lässt sich in dieser 
Weise auch die sonst abenteuerliche Form Oupnehhat fiir das 
sanskritische Upanishad verstehen, insofern flir dasselbe, wo sich 
nur in indischen Namen die Endsilbe shat^ shad zeigte, die volks- 
etymologische, wenn auch irrthümliche Vermuthung eines Zu- 
sammenhanges mit mundartlichem oder älterem ghata = hshatra 
sich aufdrängen musste. Wahrscheinlich lag ein solches shat, 
shatttj gha(a im Pehlewi, wo es allerdings, wie im Persischen, 
in der für uns zugänglichen Sprache nur als shaJw auftritt. Vgl. 
über dieses shat noch La gar de, Beitrr. zur baktrischen Lexico- 
graphie pag. 74 und Armen. Stud., pag. 116, No. 1680. Ueber 
Yashti ebendas., pag. 107, No. 1542. Inhaltlich passte die Be- 
zeichnung „Opferstätte" vortrefflich zu Kända VII, insofern das- 
selbe die Anleitung enthält zurch Schichtung des Opferaltars, 
dessen Bestandtheile, die Ish(akä, auch etymologisch zum Namen 
Yashtishat passen. Was nun die Form Hastishat betrifft, 
so ist zu bemerken, dass neuarmenisch das alte y durchaus 
wie h ausgesprochen wird (vgl. Lauer, Grammatik d. class. 
armen. Spr., pag. 5). Dieselbe Aussprache muss ftir die iranische 
Mundart angenommen werden, aus welcher altüberliefertes * Yash- 
tishat^ * Yashtikha(a sich in HastisJiat, Hastighafa imisetzte. 

13. Die offlcinelle und mythologische Botanik des 

Atharvaveda. 

Die erstaunliche Fülle der indischen Pflanzenwelt birgt neben 
himmelanstrebenden Baumriesen und schwanken Lianen auch 
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früchtereiche Sträucher und saftige Kräuter. Diese zeichnen sich 
bald durch die Farbenpracht ihrer Blätter und Blüthen, bald 
durch den anziehenden oder abstossenden Geruch und Geschmack 
ihrer Wurzeln, Stengel, Blätter und Früchte aus, bald wieder 
sind sie durch ihre fieberstillenden, heilenden oder vergiftenden 
Kräfte berühmt. In Fo^e dessen ist das Wunderland Indien 
seit den ältesten Zeiten auch das Eden kräuterkundiger Medicin- 
männer, Hexenmeister und Giflanischer gewesen, die ihr dürf- 
tiges Halbwissen von den Heilkräften der Pflanzen auf mannig- 
faltige Weise bald mit dem Götterglauben des Volkes verknüpf- 
ten, bald aber auch mit demselben verwechselten^ Unter der 
sie selbst begeisternden Macht ihres Wunderglaubens haben diese 
vom Hauch indischer Waldpoesie umwehten Zauberärzte eine 
grosse Anzahl magischer Segenssprüche gedichtet, in welchen 
die Kräfte bald dieser, bald jener Pflanze gepriesen und ange- 
rufen werden. Die Mehrzahl solcher Pflanzenzauber ist von den 
Sammlern vedischer Sprüche im x4tharvaveda untergebracht 
worden. Zwar finden wir unter einigen andern Zaubersprüchen, 
welche sich in den Rigveda verirrt haben, auch ein langes Lob- 
gedicht auf die Zauberkräfte der Pflanzen, es ist das die oshadhi^ 
stuti\ Rigveda X, 97. Allein schon ein flüchtiger Ueberblick über 
Gedankengang und Inhalt dieses Gedichts wird zu dem schon 
von Kaegi und Geldner (Siebenzig Lieder des Rigveda übers, 
von K. Geldner und Adolf Kaegi, pag. 174) gefundenen Resul- 
tate führen, dass wir in demselben nichts als eine späte, aus Frag- 
menten der verschiedensten Atharvansprüche zusammengesetzte 
Mosaik zu suchen haben. Wenn es also gut, eine Gesammtüber- 
sicht über die Pflanzenzauber des Atharvaveda zu geben, so 
dürfen wir dieses brahmanische Machwerk ohne Schaden füglich 
ausser Acht lassen. Dagegen wird es sowohl für die Geschichte 
der Medicin, wie für die Erforschung des Aberglaubens von 
keinem geringen Interesse sein, den Hauptinhalt sämmtlicher 
Pflanzenzauber zu reproduciren und die spärlichen Angaben über 
die Merkmale der Zauberpflanzen zu kurzen, wenn auch noch 
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so unzureichenden, Charakteristiken der officinellen und der 
mythologischen Flora Indiens zusammenzustellen. 

Zunächst mögen diejenigen Sprüche ausgenutzt werden, 
welche die Zauberkraft der angerufenen Pflanzen ganz im All- 
gemeinen darstellen. Dann folgen diejenigen, mit welchen böse 
Geister ausgetrieben werden. Hierauf kommen die Zaubersprüche 
an die Reihe, welche sich gegen bestinmite Krankheiten wenden. 
Interessant sind alsdann die Sprüche, solche die Stärkung der 
Lebenskraft, Förderung der Fruchtbarkeit und mannigfaltiges 
Gedeihen des Leibes zum Ziele haben. An diese schliessen sich 
die Liebeszauber. Zuletzt kommt noch eine Gruppe der im 
Atharvaveda vorwiegend besungenen Pflanzen. Es soll hier nur 
der indische Pflanzenaberglaube dargestellt werden, wesshalb 
die vergleichende Literatur über den Gegenstand nur ganz aus- 
nahms- und aus wahls weise herangezogen werden darf. 

Ln Atharvaveda 11, 27 wird eine Pflanze angerufen, welche 
die Pratiprdgdh „die einem Alles vor dem Munde wegfressen*', 
unschädlich (arasäh) zu machen die Kraft hat. Ein Adler hat 
die Pflanze gefunden, ein Schwein sie mit der Nase hervorge- 
wühlt (»uparnds tvd tvdnvavindat sükaras tvdkhanan ncisd, 
v. 2 a). Indra möge nun die Pflanze (jydfd, wahrscheinlich die 
spätere ^^a^Aa, eine offlcinelle Liane, clypea hernandifolia, s. 
Böhtlingk- Roths Petersburger Sanskritwörterbuch) essen, um 
Kraft und Muth zu gewinnen, die Asura auseinanderzujagen 
(pdidm indro vyaxpidd ds^irebhya stäritave v. 4 a), Zum Schlüsse 
wird dann noch Rudra, der Besitzer lindernder Heilmittel 
(jaldskahheshaja) aufgefordert, die Vorwegesser zu erschlagen 
(v. 6). — Atharvaveda HI, 5 soll ein Pflanzenamulet {pania- 
mam) die Widersacher vernichten, Reichthum verschaffen, zur 
Herrschaft verhelfen imd langes Leben gewähren. Wahrschein- 
lich ist dieser /;ama-wtani' eine Mistel, jedenfalls eine Schmarotzer- 
pflanze. Die Götter haben das geheimnissvolle, liebe Kleinod 
auf einem Baume eingesetzt (sihnasi/arpania, Soma's Flügel oder 
Feder, V. 4, ydtn nidadhür vanaspdtan gühyam devdli yHydm 
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mdnim, v. 3\ Indra hat die Pflanze geschenkt, Vanina lehrte 
deren Gebrauch {indrena dattö, vdrunena gishfdhj V. 4). Sie 
dient als Leibschutz {ianü-päna, v. 8). Möglich, dass dieser 
parna (vgl. indrma datta) die Indraparni ist, welche mit 
Indrapushpä identisch zu sein scheint (nach Böhtlingk-Roth, 
Sktwb.), und dann ist es die Methonica superba Lam., eine 
Pflanze mit blutrother Blüte. — In mehreren Zaubersprüchen 
wirkt die Sympathie. So wird Atharva III, 6 erwartet, es solle 
durch einen Zweig vom a^a^^Äa-Baume ein Feind vernichtet 
werden : „Wie du, o agvattha, über die niedrigen Bäume hinauf- 
steigst, so auch zerspalte du und überwältige meines Feindes 
Stirn" {ydthdgvattha vdndspatyän dröhan hrinushi ''dhardriy evd 
me gdtror niürdhdnam viskvag bhindhi sdhasvaca V. 6). Aehn- 
lich Ath. VI, 15: „Wie der Palä§äbaum über alle Gewächse er- 
haben ist {uttamö oshadhindm\ wie ihm alle Bäume imterthan 
(upasti) sind, so möge alles was uns schädigt oder nicht schädigt, 
uns unterthan sein.'' 

Eine Reihe von Atharvansprüchen sind Pflanzenzauber, ver- 
mittelst welcher die bösen Geister vernichtet werden. So wird Athar- 
vaveda II, 25 die Pflanze pngniparni (Hemionitis cordifolia) an- 
gerufen, den Unholden, namentlich der Gattung der Kanva, der 
schlechtnamigen {durndmnah\ der Bluttrinker (qsjik^pdvanj der 
Kinderfresser {garbhdda)^ also ofi^enbar der Abortusbewirker (s. 
Weber, Indische Studien, Bd. XIII, pag. 187), den Kopf zu zerspal- 
ten oder dieselben niederzubrennen oder aber ins Gebirg zurückzu- 
drängen, wo Finsterniss herrscht. Ganz ähnlich ist der Gedanken- 
gang in Atharvan V, 14. Hier soll ebenfalls eine Pflanze, welche 
ein Adler gefunden, ein Schwein mit mit dem Rüssel aufgewühlt 
hatte (v. 1), den boshaften Zauberer {dfpsantam hritydkritam) 
erschlagen, die Yätudhäna tödteu und Zauber und Fluch auf 
ihren Urheber zurückwerfen {kritydh santu hj-itydkrite gapdthah 
gapathiyatS, v. 5 a). Als Gegenzauber dient auch Atharvan II, 7. 
Eine virudh (offenbar eine Liane) von tausend Knoten {saJiasra- 
kdnda v. 3 b), deren Wurzel sich vom Himmel herabsenkt und 
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die dann wieder von der Erde himmelan strebt {divo mülam 
dvatatam prithivyd adhyüttatam v. 3) wendet die Wirkungen 
des Fluches ab {gapathayopani v. 1), mag derselbe nun herrühren 
von Nebenbuhlern (säpatna), von Blutsverwandten (Jdmyd v. 2) 
oder von einem erzürnten Brahmanen (brahmä yän manyutdJji, 
gäpät V. 2). Die Zauberpflanze befreit von den Wirkungen der 
Flüche so sicher, wie das Wasser vom Schmutz reinigt {dpa 
mdlam wa prdnaikshü sdrvdn machapäthdn adhi v. l). ,,Der 
Much möge auf den Flucher zurückprallen; wer wohlgesinnt ist, 
mit diesem halten wir es; aber dem, der uns übel will, der uns 
mit dem Blicke behexen will, dem wollen wir sogar die Rippen 
zermalmen {^aptdram etu gapäiho yäJj, suJidrt tSna näh sdha, 
cdkshurmantrasya durJidrddh prishtir dpi grinimasi v. 5). Eine 
ähnliche Wirkung übt die Atharvan IV, 20 angerufene Zauber- 
pflanze. Wahrscheinlich ist dieselbe eine Schlingpflanze von 
gelber Blüte, denn sie wächst von hoch oben herab zur Erde 
nieder {sd bhümim d ruroMiha v. 3) und heisst das Auge des 
Ka9yapa (Jcagydpasya cdhshur asi v. 7, oder heisst hier kagyapa'. 
Schildkröte?). Sie entwaffnet den Zauberer, indem sie denjenigen, 
der sie in der rechten Hand hält, Alles erblicken lässt {tvaydham 
sarvam pagydmi v. 4). 

Interessant sind zwei Pflanzenaauber, in welchen die magische 
Wirkung vom Übeln Gerüche der Pflanze erwartet wird. Athar- 
van IV, 37 heisst diese Pflanze afagt^mgi, Bockshorn. Sie hat 
die schon in der Urzeit von den Priestern erprobte Kraft, die 
Rakshas, die Apsarasen und die Gandharven mit ihrem. Gerüche 
zu tÖdten {djagringi aja rdkshdli sdrvdn gandhSna ndgaya v. 10). 
Mit diesem Zauberspruch stimmt überein Atharvan VIII^ 6. Auch 
hier vernichtet die Zauberpflanze (bald einfach als oshddhij Pflanze, 
bald wieder als bheshaja Zaubermittel, angerufen), die bösen, 
weiberverführenden Kobolde aller Art durch ihren Geruch {tdn 
oshadhe tvdni gandhSna vishücindm vi ndgaya v. 10). 

Nicht wenige Pflanzenzauber richten sich gegen bestimmte 
Krankheiten, die dann wieder bald allgemein, bald deutlicher 
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beschrieben werden. Gegen alle Arten Auszehrung dient Athar- 
vaveda XIX, 44. Die angerufene Pflanze scheint nach v. 5 
{vidyutdm püshyam) eine blitzgelb- oder weissblühende zu sein, 
die als Panacee gilt {vigvabheshaja v. 1). Sie heisst v. 6 auch 
Traikakuda „auf dem Trikakud (wohl dem TQix6Qvq>oq des 
Polyaen, einem dreigipfeligen Berge des Himavat) wachsend". 
Bezieht man nun die andere Bezeichnung, nämlich sindhor gdrbha^ 
Keim des Sindhu", auf den Indus, so kann die Pflanze ein vom 
Indus her bezogenes Alpenkraut sein. Sie hat tausend Kräfte 
{sahäsi'avirya v. 9), deshalb übertreffen sie weder die Cultur- 
pflanzen, noch die sonst wild auf den Bergen wachsenden Kräuter 
{iia tvd taranty öshadhayo bdtyäh parvatiyd utd v. 6). Ihr ausser- 
ordentlicher Werth gründet sich darauf, dass sie die Auszehrung 
in allen ihren Formen heilt {yo harimd jdydnyo 'ngahhedö visd" 
lyahaJ}, \ sdt^am te yäkshtnani dngebhyo bahir nirhanto dftjanam 
V. 2). Zwei andere Zaubersprüche sind gut flir Vätlkritakrank- 
heiten (wohl gegen Flatus?). Atharvaveda VI, 109 wird näm- 
lich die i)ippal% die Beere der Ficus religiosa, als Vdttkritasya 
bhishaji dtho hshiptdsya bhishaß angerufen: „Die Asuras (die 
bösen Geister) gruben dich ein (pflanzten dich), die Gotter 
gruben dich wieder aus, dich, das Heilmittel gegen Vätikrita- 
Krankheiten, sowie gegen Schuss-, Wurf- und Stichwunden" 
(v. 3). Zu demselben Zwecke dient Ath. VI, 44 die Zauberpflanze 
rudrdsya mütrdin „der Harn des (Sturmgottes) Rudra". Die 
Pflanze heisst sonst Vislidnahd (v. 3): „Von den hundert, von 
den tausend Heilmitteln, mit denen man dich zusammenstellen 
würde, bist du das beste Heilmittel gegen dsrdva, das vorzüg- 
lichste Heilmittel gegen Krankheiten". Bedeutet dsrdva „Zufluss" 
ganz allgemein, wie Böhtlingk-Roth angeben: „Schaden", oder 
ist es „Schleimfieber" {gleshvidsrdva}? Gegen Schwindsucht 
{baldsha I6hita\ sowie gegen Vidradha, einer Art von gefahr- 
lichen Abscessen, ebenso gegen Visalyaka^ welche Krankheit 
jedoch sich nicht bestimmen lässt, dient in Ath. VI, 127 eine 
bald vanaspatif Baum, bald oshadhi^ Kraut, genannte Zauberpflanze, 
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die leider nicht näher charakterisirt wird. Sie heilt gewisse 
Krankheiten der Hoden (v. 2), sowie den visalydka^ welcher in 
den Gliedern (dngyo), in den Ohren (karnyo), sowie in den beiden 
Augen (akshyoK) schmerzt, ebenso die (aber allerdings unbe- 
stimmte) „Herzkrankheit" Qiridaydmayd), Verrenkungen heilt 
die Pflanze rökani in Ath. IV, 12 worüber ausführlich Kuhn 
in seiner Ztschr. f. vergleichende Sprachforschung, Bd. XIH, 
pag. GOflf. Zwei Sprüche befreien vom Aussatz. Im ersten, 
Ath. I, 23, ist es die Pflanze rdjanij die schwarze, dunkle, nacht- 
geborene {naktamjdtd y rdmd, kr^shnd^ dsikni v. 1) Curcuma 
longa, die Indigopflanze. Sie, die schwarze, soll den weissen 
Unhold hildsa vertreiben. Die Krankheit wird charakterisirt 
als Idksham gvetdm, als weisses Mal, als ein Uebel, das in den 
Knochen, im Leib und in der Haut steckt {astkijdsya küdsasya 
tanüjasya ca yat tvaci v. 4). In Atharvaveda I, 24 dient gegen 
küdsa die Pflanze gdmdj sie heisst davon (v. 2 a) kädsabheshaja 
und ktldsandgana. Die Pflanze war einst die Galle des erstge- 
bornen Adlers gewesen, welche eine Unholdin {asurt\ im Kampfe 
besiegt, in Bäume verwandelte, die sie dann wieder als Heil- 
mittel gegen den Aussatz verwendete {suparno jdtdh prathamd» 
tdaya tvam pittdm dsitha^ tdd dsurt yudkd jitd rupdm cakre 
vanaspdtiny dsurt cakre prathamSdam kildsabheshajam iddm 
küdsandganam v. 1 und 2). Die Pflanze wird angefleht, die 
Haut wieder schön {sdrüpa) zu machen, denn sie sei ja schön- 
heitbewirkend (sarüpakrü tvam oshddke v. 3). Gegen Vergif- 
tung durch Schlangenbiss schützt in Atharvan VI, 12 ein Trank 
vom Aufguss von pdrushnt gipdld^ röhriger Blyxa octandra. 
Ebenso wird in Ath. VII, 56 ein Zauberkraut von süssem Saft 
{lydrn virun mddhujdtd madhugcdn madhuld madhuh v. 2 a) 
gegen das Gift der quergestreiften {tiragcirdji) schwarzen {dsita) 
Schlange garköfa oder kankdparvan (v. 5 und 1), sowie gegen 
den giftigen Biss einer Fliege (magdka v. 2 und 3) angerufen. 
Zwei Pflanzenzauber endlich helfen gegen das Ausfallen der 
Haare und für deren Stärkung. In Ath. VI, 21 bewirkt dies die 
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Rinde (tvacah v. 1) einer virvdh (v. 2), die davon haarfestigend 
und haarstärkend (kegadrfnhani und kegavdrdhani v. 3) heisst. 
In Äth. VI, 136 dient zu demselben Zwecke der Festigung der 
Haare (kSgebhyo drinhandya v. 1), zur Erzeugung neuer {Jandyd- 
jdtdn V. 2), und zur Kräftigung der schon gewachsenen (Jdtdnu 
vdrshyasas kridhi v. 2) das Einreiben mit dem Aufguss (vgL 
abhishincdmi v. 3) einer Wurzel {tdm tvd nttatni . . . oshadhe 
. . . hhandmasi v. 1). In Ath. VI, 137 ist dieser Haarbalsam 
(kegavdrdhani v. 1 ) wiederum der Aufguss einer Wurzel, welche 
Jamadagni für seine Tochter ausgegraben hatte {ydm Jamddagnir 
akhanad duhitiS v. 1). Der Angirasa Vitahavya hatte dieselbe 
aus den Häusern des Asita (des Beherrschers der Finstemiss?) 
gebracht {tdm Vttdhavyo dbharad dsitasya grSiSyhya}}, v. 1). 
In Folge der Anwendung dieses Haarbalsams bekam Jamada- 
gnis Tochter Haare von Klafterlänge {vydm&nd 'numSyah v. 2). 
S. die TJebersetzung dieses Zaubers in meiner „Femschau", 
Bd. in (1888), pag. 209—210 und oben pag. 158. 

Eine Anzahl von Pflanzenzaubem haben zum Ziele die 
Stärkung der Lebenskraft, Förderung der Fruchtbarkeit und Ge- 
deihen des Leibes und der Seele. So führt in Ath. XIX, 31 ein 
Amulet von Udumbara- (Kernen, oder Holz?) das Gedeihen des 
Viehes herbei (pagündm sdrveshdm sphdtim goshthS me savitd 
karat V. 1), es macht die Felder düngerreich und fruchtbar und 
bringt Wohlstand und Familiengltick ins Haus (karishinim pfid- 
lavatim svadhdm irdm ca no grihS, ailduTnharasya t^jasd dhdtd 
pushiim dadhdtu me v. 3). In Ath. HI, 23 ergeht der Wunsch 
an eine Kuh, sie möge mit Hülfe göttlicher Zauberkräuter (daivil^ 
prdvanto osJiadhayah v. 6) fruchtbar werden, ein Oechslein brin- 
gen {pümdnsam putrdm janaya^ zum Stier und bhdvdsi puträrväm 
mdtd V. 3) zur Kuh und fernerhin nicht mehr verwerfen {ySa^ 
vehdd babhüvitha ndgdydmaai tdt tvat, v. 1). Hieran schliessen 
sich bequem einige Zeugungszauber. Ein solcher ist Ath. VI, 11. 
Durch eine symbolische Handlung soll die Erzeugung eines 
Knaben bewirkt werden. Es wird nämlich ein Reibholz arani. 

9 ' 
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und zwar das männliche, aus dem Holz des agvattha, der Ficus 
religiosa, gefertigte, in ein Stück vom Holze der gami, der 
Acacia suma, welches das muliebre repräsentirt, gesteckt (vgl. 
V. 1 : gamim agvatiha ärü(has tatra pwmsüvanam kritdm). Nach- 
drücklich wird noch hinzugefügt, man wünsche kein Mädchen, 
ein solches möge anderwärts bescheert werden, man wünsche 
einen Knaben {straishüyam anydtra dadhat p'dmdnsaifn u dadhad 
thd V. 3). Nur erwähnt zu werden verdient hier noch ein Aphro- 
disiacum, welches, Ath. IV, 4, im Genuss einer Wurzel besteht 
[tarn tvd vayäm khandmasi öshadhim gepahdrsharmn v. 1). Im 
Gegensatz zu diesem darf hier auch ein Todtenerweckungszauber 
(anders Weber in seinen Indischen Studien, Bd. XTTT, pag. 154) 
aufgeführt werden. Der dagavriksha'^^\xm wird nämlich ange- 
rufen, den Todten wieder in die Welt der Lebenden zurückzu- 
führen {ddgavriksha .... enam vanaspate jivdndm lohdm ünnaya 
V. 1), denn, heisst es v. 2 gar rührend: „er war ein Vater seinen 
Kindern und der vortrefflichste der Männer" {ahhüd u putrdrjudm 
jjitd nrindm ca bhdgavattamah). 

Mit dem Zeugungszaubem eng verwandt sind die Liebes- 
zauber. Ungemein naiv ist Ath. I, 34. Hier bittet der Liebende 
sein Mädchen, es möge ihn gerade so lieben, wie den Zucker- 
rohrstengel, den er genossen und mit dem er Zimge und Rede 
süsser gemacht habe als Honig [jihvdyd dgre mddhu me . . . (v. 2) 
.... vdcd vaddmi mädhumat ... (v. 3) .... mdm it kila tvam 
vandh gdkkdm mädhumatim iva v. 4). Einfach ist auch Ath. II, 
30: „Wie der Wind diesen Grashalm hin- und herbewegt, so 
rühre ich deinen Sinn, damit du mich liebest, damit du dich 
nicht von mir abwendest" {ydike 'dam hhümyd adhi trinam vdto 
maihdyäti \ eva mathndmi te mdno ydthd mdm hdm,iny dso yathd 
man ndpagd asah v. 1): „Erfasse denn das Herz der wankel- 
müthigen Jungfraun {vigvdrüpdndm^ wankelmüthig, nach Weber 
Ind. Stud.^ Bd. XIII, pag. 199), o Zauberkraut (kanydndm m'gvd' 
rüpdndm mdno gribhdyau 'sJiadhe v. 4). Ganz dasselbe Bild 

vom Grashalm kehrt wieder im Liebeszauber Ath. IV, 102: «Wie 
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ein vom Sturm abgerissener Grashalm (doch wohl eine Klette?) 
so möge sich dein Herz an mich hängen" (reshmdckinnam ydthd 
trinam mayi te vesktatäm mänah v. 2). Salbe von süssem Eusbtha 
und von Narde soll den Zauber vervollständigen {äfljanasya 
madüghdsya kdshthasya ndladasya ca v. 3). Durch Sympathie 
wirkt der Spruch Ath. VI, 8: „Wie die Schlingpflanze sich um 
den Baum windet, so umarme du mich, damit du meine mich 
liebende Freundin seiest, damit u. s. w. siehe oben {ydthd vrt- 
Jcskdin lihujd samantdra pai'ishasvajS^ evd pari shvajasva mdm 
ydthd mdm hdminy aso^ ydthd u. s. w. v. 1). Höchst interessant 
ist der Liebeszauber Ath. VI, 139. Hier wird die Pflanze nya- 
sttkd, welche hundert Ranken (gatdm tdva prdtdnds v. 1), 
dreiunddreissig Absenker {trayastringan nüdnda v. 1) und tausend 
Blätter hat {sahasraparm v. 1), angerufen, Gegenliebe zu er- 
wecken: „Lass ihr Herz und Mund verdorren, alsdann lass auch 
mich vor Liebe vertrocknen, dann aber, o trockenmündige, komm 
herbei! . . . Wie der Mund dessen, der kein Wasser getnmken 
hat, vertrocknet, also lass mich vor Liebe verschmachten. Dann 
aber, o trockenmündige, komm herbei! Wie das Ichneumon 
eine Schlange, nachdem es dieselbe entzweigespalten, wieder 
zusammensetzt, also stelle auch mich, du mächtige (Zauberpflanze), 
mich, den durch die Liebe aus Rand und Band gebrachten 
wieder her*' 

cushyatu mdyi te hridayam dtho gvshyatv dsyam 
dtho ni gushya mdm kdmenätho güshkdsyd cara | 2 || 
. . . ydthö ^dakam dpapusho ^pa^dshyaty dsyam \ 
evd ni gushya mdm hdmendtho gushkdsyd cara || 4 || 
ydthd ndkulo vichidya samdddhaty dhim, pünah 
evd kdmasya vichinnam sdm dhehi v^ryavati \\ 5 || 
Einige Pflanzenzauber heilen die Eifersucht. So Ath. HI, 18. 
Hier wird die Wurzel einer Zauberpflanze von breiten Blättern 
{{mdm khandmy 'bshadhim v. 1, .... üttdnaparne v. 2*) ange- 
rufen, sie möge die Nebenbuhlerin, die der Flehenden den 
Mann abtrünnig gemacht habe, vertreiben und ihr, der Schatz- 
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flehenden, den Mann ganz zu eigen machen {sapdtnim me pdrä 
nuda pdtim me hSvalam hridhi v. 2). „Dein Herz (heisst es 
zum Schlüsse) möge mir ebenso eilig zusixeben, wie die Kuh nach 
dem Kalbe läuft, wie das Wasser im Rinnsal dahineilt (mäm 
dnu prd te mdno vatsäm gaiir iva dhdvatu patJid vär iva dJid- 
vatu V. 6). Im Atharvaveda VII, 38 will ebenfalls ein Weib 
vermittelst eines Alrauns, der jammernd aufschreit, wenn man 
ihn ausgräbt {iddm hhandmi bheshajdm Tndinpagydm abhirdrvr 
dam V. 1) sich die ausschliessliche Liebe ihres Mannes oder 
ihres Geliebten verschaffen (tSnd ni kurve tvdm ahdm ydthd tS 
^sdni süpriyd v. 2). Dieser Alraun erinnert übrigens über- 
raschend an den Alraunenaberglauben, von welchem Grohmann, 
Aberglaube und Gebräuche aus Böhmen und Mähren, pag. 88, 
No. 622 berichtet: „Unter dem Galgen wächst aus dem Harne 
eines unschuldig Gehängten eine Pflanze hervor, deren Wurzel 
Menschengestalt hat. Wer diese Wurzel gewinnen will, muss 
sich die Ohren verstopfen und die Pflanze an den Schwanz 
eines schwarzen Hundes befestigen. Hält man diesem ein Stück 
Fleisch vor, so sucht er dasselbe zu erhaschen und zieht da- 
durch die Wurzel aus dem Boden. Die Wurzel stösst aber 
dabei ein solches Geschrei aus, dass der Hund davon 
getödtet wird. Diese Wurzel ist der Alraun.** Vgl. auch 
noch Weber, Indische Studien, Bd. V, pag. 249. Kurz und 
poetisch lautet auch Ath. VII, 45. Obschon hier nicht d&ekt 
eine Pflanze als Zaubermittel genannt wird, so lässt sich doch, 
nach Analogie der früheren Sprüche gegen die Eifersucht, 
eine Zauberpflanze in hheshajd (v. 1) vermuthen. ^Von dem 
aus vielen Stämmen bestehenden Volke her, fernher aus dem 
Induslande hergebracht, denke ich mir dich, Mittel gegen die 
Eifersucht Besänftige denn seine Eifersucht, wie man mit 
Wasser ein Feuer dämpft, die Eifersucht, die da heimlich glüht 
wie Glut eines Kohlenmeilers" 

jdndd vigvajaninät sindhutds pary dbhritam 

dürdt tvd manya üdbhntam trshydyd ndma bheshajdm || / 
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agnSr invdsya ddJiato ddvdsya dahatalj, prithah 

etdm etasye Wshydm udndgnim iva gamäya \ 2 \ 
In vorliegenden Abschnitt gehört noch ein Castrationszauber, 
Ath. VI, 138: „Du, o Zauberkraut, bist als die beste der Pflan- 
zen berühmt: mache mir diesen Menschen heute zu einem locken- 
tragenden Hämling" {tvdm mvädhäm grSshihatamd^ bhigrtuäsy 
oshadhe \ imdm me adyd pürusham hliba/m opagfnam Jcridhi v. 1 ). 
S. auch Weber, Indische Studien, Bd. V, pag. 246. 

Mehr oder weniger bestimmte Pflanzen werden in den 
nachfolgenden Zaubersprüchen verherrlicht. 

Zunächst die Apämärgapflanze! Sie hat hundert Zweige 
und Aeste (^atägdkhd Ath. IV, 19, 5); leuchtet (im Dunkeln?) 
wie mit Stemenglanz {jyotishSvabhidipdyan^ ebendas. v. 3 a), 
sie hat zurückgeschlagene Blüten {puncLSsard Ath. IV, 17, 2 a) 
und trägt rückwärts gewendete Früchte {pratydn hi samhahhü- 
vitha pratt(Änaphalas tvam^ ebendas. v. 7; vgl. auch VII, 6, 5, 1). 
Die Apämärgapflanze wirkt, wie es schon ihr Name besagt 
„reinigend", nämlich von Sünden, Fluch und Zauberwerk: „Was 
wir mit dem Schwarzzahnigen, mit dem Nägelkranken, mit dem 
Eunuchen verübt haben, das, o Apämärgapflanze, wollen wir 
mit deiner Hülfe alles wieder ausmerzen" {gydvddatd kimakhfyut 
handhia ydt sahasima \ dpdmdrga tvdyd vaydm sdrvam tdd dpa 
mrijmahe Ath. VII, 65, 3). „Alle auf mich gefallenen Flüche nimni 
von mir und jage sie weit weg {sdrvdn machapdthdn ddhi vdr^o 
ydvayd itdl^ ebend. v. 1). „Mit dieser Zauberpflanze habe ich alle 
Zaubereien anschädlich gemacht, welche sie an deinem Felde, an 
deinen Kühen oder aber auch an deinen Leuten ausgeübt hatten 
{andgd 'kam oshadhyd sarvdJj,hrityd adüdushan \ ydmkshStre cah- 
rür ydm göshu ydm vd te piirusheshu, Ath. IV, 18, 5). „Den Zauber, 
den sie in dein schwarzes oder in dein dunkelrothes Trinkge£&» 
oder den sie in rohes Fleisch hineingezaubert haben, mit dem- 
selben Zauber erschlage, o Apämärgapflanze, die Zauberer selbst. 
Böse Träume, kümmerliches Leben, Kobolde, Ungeheuer und 
Unholdinnen, alle Dämoninnen von unheimlichem Namen und 
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übler Stimme, wir wollen sie uns vom Leibe halten. Hungertod, 
Verdurstung, Mangel an Kühen und Kinderlosigkeit — Äpämärga- 
pflanze, mit deiner Hülfe wollen wir alles das von uns fernhalten 
yäm te cakrur dmS pätre ydm cahrur nilahhitS 
dmS mdnsS kritydm ydm cahms tdyd hritydhrito jahi || i \ 
dwdshvapnyam daurjivityam rdksho ahhvhm ardyybJf, 
durndmnih sdrvd durvdcas td asmdn ndgaydmasi || 5 || 
hshudhdmdrdm trishndmdrdm agötdm anapadydtdm 
dpdmdrga tvayd vaydm sdrvam tdd dpa Tnrijrnahe || ^ || 
Ath. IV, 17, 4-6. 

Die Trdyamdna-^^nzQ kündigt sich schon mit ihrem Namen 
(„rettend") als heilkräftig an und ist unter dem bekannteren 
Namen hushtha als costus arabicus bis in die wissenschaftliche 
Medizin der Neuzeit hinein berühmt gewesen und geblieben. 
Von ihr erhalten wir in den Pflanzenzaubem Ath. IV, 9 und 
XIX, 39 eine ausführlichere Beschreibung, als sie sonst irgend 
eine andere Pflanze aufzuweisen hat. Nach z. ThL wörtlich 
übereinstimmenden Angaben von Ath. IV, 9; V, 4; VI, 95 und 
XIX, 39 wächst die Pflanze Kushtha auf dem Himavat; d. h. also, 
auf den Alpen, nach IV, 9, 10 auch an der Yamunä, wobei es 
fraglich bleiben darf, ob die Yamunä hier die Dschamna der 
Gegenwart bezeichnet [yddi vdsitraikakuddm yad ydmundm 
ucydse). Der Berg, auf welchem der Kushtha gedeiht, ist der 
höchste Gipfel des Himavat und heisst Dreispitz, Trikakud 
(vdrshishihah pdrvafdndm trihdkun näma te pitd IV, 9, 8 b). 
Adler horsten auf seinen Felsen (suparnasilvane giraü jdtd 
V, 4, 2). Es ist der Himavatgipfel, auf welchem sich Manu's 
Schiff niedersenkte {ydtra ndvaprabhrdnganam ydtra Mmdvatah 
girah . . . tdtdh kiishiho ajdyata XIX, 39, 8. Vgl. auch Groh- 
mann in Webers Ind. Stud., Bd. IX, pag. 423). Dieser Gipfel 
liegt im nördhchen Himavat (udan jdtd Mmdvatah, V, 4, 8). 
Der Kushtha wächst zusammen mit dem Soma (sdhdm sömena 
tishthati XIX, 39, 8), denn er ist sein Freund (sömasydsi sdkhd 
hitdJj, V, 4, 7). Der Kushtha ist die Creme des süssen Amyita 
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{amritasya pushyam V, 4, 4), die Wonne der Götter {devd^ 
küsMham avanvata V, 4, 3). Als Heilmittel von so vortreflElichem 
Geschmack gilt der Eushtha flir den Ausbund aller Kräuter 
{uttamo asy öshadhmdm XIX, 39, 4), flir die wirksamste aller 
Heil- und Zauberpflanzen (virüdhäm hdlavattamah V, 4, 1). Er 
ist desshalb als ein reines Geschenk der Götter zu betrachten 
{vigoebhir devair dattd IV, 19, 1), ja er ist selber göttlich {devd 
XIX, 39, 1); er steht sogar noch dreimal höher als die Bhpgu, 
die Angiras und Aditja^L, ja dreimal höher als alle Götter 
{trir bhriguhhyo dngirehhyas trir dditySbhyas pari \ trir jdtö 
vigvddevebhydli XIX, 39, 5). Er ist Schutz und Schirm des Lebens 
[partdhir jtvandya kam IV, 19, 1) und heisst desswegen auch 
jxvald, lebenspendend und Panacee {vigvdbheshaja XIX, 39, 8). 
Denn er dient den Menschen, Kühen und Pferden als Leibschutz 
{paripdnam pdrushändm paHpdnam gdvdm asi \ dgodndin ärva^' 
tdm paripdndya tasthishe, IV, 9, 2 und haritabheshajdm V. 3). 
Der Kushtha heilt vor allem auch das Fieber {takman) und die 
Auszehrung {yakshmam Ath. V, 419); man benutzt ihn auch 
als Salbe (dnjana IV, 9, 4). Die Wirkung derselben äussert 
sich am kräftigsten gegen das Fieber, die Schwindsucht und 
das Schlangengift (trdya ddsd dfijanasya takmd baldsa dd öhih 
IV, 9, 8). Der Kushtha hilft gegen mshkandka (Gliederreissen?) 

IV, 9, 5; 'gegen Kopfweh (girshagokd XIX, 39, 10; ^rshdmayd 

V, 4, 10); er schützt femer vor bösen Träumen (duahvdpnya 
IV, 9, 6); vor Verblendung der Augen (upahatyd akshd^ V, 4, 
10) und heilt Körpergebrechen (tanvb rdpaJj, ebendas.). Der 
Kushtha bewahrt dann im Weitem auch vor Zauberern und 
Zauberinnen {ydtüng ca sdrvdn jambhdyat sdrvdg ca ydtudhdnyh^ 
IV, 9, 9); vor den Zaubersprüchen derselben {asanmantrdt IV, 
9, 6); vor den Folgen begangener Sünde (krüdchdmaldt ebendas.), 
vor bösen Leuten (durhdrddij, ebendas.) und bösem Blick {aSk- 
shusJio ghardt ebendas.). Diese vorzüglichen Eigenschaften sind 
es dann auch, welche den Kushtha zu einem um hohen Preis 
gesuchten {dhdnair abhi grutvd yanti V, 4, 2) Handelsartikel 
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machen. Denn „obwohl im nördlichen Himavat wachsend, wird 
er doch (weit weg) zu dem Volk im Osten ausgeführt" (üdan 
jdtö himdvatdh sd prdcydm rdyase jdnam ebendas. v. 8). Noch 
bezeichnender flir den hohen Handelswerth des Kushtha und 
den aus seinen Verkauf erzielten Gewinn ist folgende, schwer- 
lich mythologisch zu fassende Stelle: ,,golden waren die Pfade, 
golden die Ruder, golden die Schiflfe, auf welchen sie den Kushtha 
holten Qdranydyd pdnthdna dsann dritrdni hiranydyd \ ndvo 
hiranydyir dsan yähhilj, kdshtham nirävahan, ebendas. v. 5). 

An Verehrung, die ihm zu Theil wird, wetteifert mit dem 
Eushtha die Darbhapäanze. Jeder Grasbüschel heisst zwar 
darbha, dann bezeichnet das Wort aber auch das fcw^a-Gras. 
Es hat viele Wurzeln Q)hurimula VI, 43, 2), und hundert (d. h. 
zahlreiche) Knoten {gatdkdn^ci XIX, 33, 1). Es besitzt tausend 
Kräfte {sahdsram virydni te XIX, 30, 2). Es ist ein götthches 
Amulet {dev6 manih XIX, 33, 1) und heisst desshalb auch 
„Götterschutz", ja es ist Brahmanaspati, der Herr des Wachs- 
thums und des Alls s^Voi .[tvdm dJvdr devavdrma tvdm darhha 
brahmanaspatim XIX, 30, 3). Es hilft gegen Schmerzen im 
Kiefer und im Munde, also gegen Zahnweh {vi te hanavydm 
gardnim vi te müMiyd naydmasi VI, 43, 3). Vor allem aus aber 
besänftigt es den Groll und Zorn im eigenen und im fremden 
Herzen (aydm darbhö vimanyvkdh, svdya cdrandya VI, 43, 1 und 
manyugdmana ucyate ebendas.) Wer ein Darbha-Amulet mit 
sich trägt, wird ira Zorn nicht ausser sich gerathen {darhhdm 
bibhrad dtmdnd md vyathishthdh XIX, 33, 5). Als Feind des 
Jähzorns und des Grolls hat es auch die Kraft, Nebenbuhler 
zu vernichten und ist für ein hassendes Herz ein verzehrendes 
Feuer (darbhdm sapatnaddmbhanam dvisJ},atds tdpanam hrida^ 
Ath. XIX, 28, 1). 

Auch Atharvaveda XIX, 32, wird eine Darbhapflanze ange- 
rufen. Allein wir haben hier, wie v. 9 beweist, nicht mit dem 
Ku9agras, sondern mit dem Baume Varana, Crataeva Boxburghii 
zu thun, einem heil- und zauberkräftigen in ganz Indien vor- 
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kommenden Baume (vgl. sd no ^yam darbhö vdraruS dhivdk XIX, 
32, 9). Er war die erste Pflanze {öshadhinäm prathamdh sdm bar- 
bhüvaf ebendas. v. 10), ist göttlicher Abkunft {devdjdta v. 1), denn 
er hat seine Wurzeln im Himmel {cUvi ^te mülam oskadhe v. 3) und 
wächst dann auf die Erde herab {pritMvydm asi nishtkitdl} eben- 
das.). Der Baum ist hundertästig und tausendblattrig {gcOdkan^ 
sahdsraparna v. 1). Wer einem Zweig mit unversehrten Blät- 
tern (als Amulet) mit sich trägt, ist sicher, dass ihm nicht die 
Haare ausgehen oder Druck auf der Brust ihn quäle (näsya 
kSgdn prd vapanti nörasi td^am d ghnate \ ydsmd aduuTuapaT" 
nSna darbhSna gdrma yachati Ath. XIX, 32, 2). Mit einem 
Zweige dieses Baumes vernichtet man Zunge und (böse) Worte 
des Feindes (tvdydhdm durhdrdo jihvdm ni triTvadmi vdcdnsi ca 
ebendas. v. 4). Ebenso erwirbt man sich damit die Gewogen- 
heit der Brahmanen und der KönigUchen, der vornehmen Leute 
und des gemeinen Mannes {prvydm md darbha hrinu brahvna- 
rdjanydbhydm ^drdsya cdrydya ca v. 8). 

Eine grosse Heil- und Zauberkraft wird auch der Pflanze 
Jangi^d zugeschrieben. Bestimmen lässt sich dieselbe aus dem 
Atharvan nicht. Sie heisst bald öshadhi, bald vandapdtt (vgL 
Ath. XIX, 39, 9). Indra hat ihr gewaltige Kraft verliehen 
(indra ojmdnam d dadhan XIX, 34, 9 und 35, 1). Als Amulet 
getragen besitzt die Pflanze tausend Kräfte {sahdsravirya . . • 
mdni Ath. H, 4, 2) und dient als Panacee (vigvdiheshaja ebendas. 
V. 3). Sie hilft besonders gegen vishkandha (s. Ath. H, 4, 2) 
gegen ägarika, Reissen, ferner gegen vi^rtka bcUdsa, Schwind* 
sucht, während welcher ein Glied nach dem andern abbröckelt (?), 
dann gegen prishtydmayd^ Seitenschmerz, Hüftweh und gegen 
takmdn vigvdgdrada, alljährlich wiederkehrendes Fieber(?) VgL 
Ath. XIX, 34, 10. Sie vernichtet allen Trug und Fluch, der 
bösen Geister und Zauberer {dmwdh sdrvdg cdtayan jaM rdh^ 
shdnsy oshadhe Ath. XIX, 34, 9). Sie schützt vor dem Quälgeist, 
der sein Opfer mit Glut erfüllt, vor dem abkigöcana (Ath. EL, 
4,2), vor dem Zermalmen {^ jamhha ebendas.), vor demZerreissea 



— 187 — 

(? vigara ebendas.), ferner vor den 53 das Würfelspiel verzau- 
bernden Unholdinnen {akshakrityds tripancd^lj, Ath. XIX, 34, 2) 
und vor hundert Hexenmeistern {gcUdm kritydkrüag ca yS eben- 
das.) Sie macht unschädlich zauberische Beschreiung (?) und 
die sieben visrdsah {arasdm hrürimam näddm arasdJ^ saptd 
visrdsah Ath, XIX, 34, 3). Schliesslich macht sie sicher vor 
bösem Blick {ghordm cdkshvh Ath. XIX, 35, 3). Ueber die 
Jangidapflanze vgl. auch noch Weber, Indische Studien, Bd. XIII, 
pag. 140 fif. Vor allem aber Grohmann, in den Ind. Stud., Bd. IX, 
pag. 417—419. 

Eine vielgepriesene Heil- und Zauberpflanze ist auch die 
Arundhaü. Sie ist eine Schlingpflanze, die auf der Ficus in- 
fectoria WiUd., auf der Ficus religiosa, auf der Acacia catechu, 
auf der Grislea tomentosa Roxb., auf der Ficus indica und auf 
der Butea frondosa Roxb. wächst {bhadrät pldkshän nistishthasy 
aqoatthdt hhddirdd dhavdt bhadrd nyagrodhdt parndt Ath. V, 
5, 5). Sie schlingt sich von Baum zu Baum empor {vrikshäm- 
vrikshdm d rohasi ebendas., ebendas. v. 3). Ihre schönen gold- 
rothen Blüten {hiranyavarnd^ subhagd^ suryavarndy vapushtamd, 
idkshd^ ebendas. v. 6 und 7) schweben gleichsam hoch in den 
Wolken {apdm asi svdsd Idhshe vdto hdtmd babhüva te ebendas., 
V. 7). Wahrscheinlich öjffnet sich ihre Blüte erst des Nachts, 
insofern nämlich die Nacht ihre Mutter heisst {rdtri mdtd ...te 
ebendas. v. 1). Ihr Wohlgeruch (Ath. XIX, 38, 1 surabMr 
gandhö und V, 5, 7: güshmä), sowie ihr süsser Wohlgeschmack 
{pdshyd mddhumati Ath. VIII, 7, 6) sind heilkräftig und ver- 
helfen gegen Auszehrung {ydhshma) und Fluch (nd tdm ydkshmd 
arundhate ndinam gapdtho agnute \ ydm bheshajdsya guggulöh 
aurabhir gandhö agnute Ath. XIX, 38, 1 ; VHl, 7, 6). Wer von 
ihr trinkt, dem rettet sie das Leben (yds tvd pCbati jtvati 
trdyase püriisham tvam Ath. V, 5, 2). Sie macht die Kühe 
milchreich {kdrat pdyasvantam goshffidm Ath. VI, 59, 2 und 
ddhenave . . . gdrma yacha^ ebendas. v. 1) und hält den Speer, 
den Rudra wirft (den Blitz?) fern von ihnen {sd no rudrdsydstdm 



— 188 — 

hetim dürdm nayatu göbhyal^ ebendas. v. 3). Auch den Stieren 
und dem Geflügel bringt sie Heil ana^AähTfiyaa tvdm . . . arunr 
dhati . . . väyase Qarma yacha v. 1). Ebenso heilt sie alle Wun- 
den, die man durch Stockschläge, Pfeilschüsse oder Schwerthiebe 
erhalten hat {ydd dan^Sna ydd {sJji^vä ydd vä 'rurf^rasä kritäm 
tdsya tvdm asi nishhritih Ath. V, 5, 4). 

14. Heber den Hirselban der Arier Im Yeda und Ayesta. 

Victor Hehn hält in seinem an culturgeschichtlichen und 
ethnologischen Perspektiven so reichen Buche über die „Cultm> 
pflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang von Asien nach 
Europa*, pag. 58 die Hirse für „'vielleicht die älteste Cul- 
turpflanze^. Mit einer Fülle von Belegen weist er nach, dass 
die Hirse im Westen, Süden und Südwesten Europas mit zu 
den ältesten Getreidearten gehört. Hirseessende Länder oder 
Völker waren die Iberer in Aquitanien, die Bewohner der von 
Pytheas besuchten keltischen Küste , die Massilioten zur Zeit 
Caesars, die Gallier Italiens nach Polybius, die Japoden, ein kel- 
tisch-iUyrisches Mischvolk auf dem Gebirge der illjrrischen Küste 
nach Strabon, die Thrakier längs des Pontus bis Salmydessus 
nach Xenophon, der sie deshalb kurzwegs Hirseesser, MeXivo-- 
q)ayoi, nennt, die Pannonier nach Cassius Dio und Priscus, 
schliesslich „aus Hang zum alten, vielleicht vor der Trennung 
der classischen Völker in Pannonien und lUyrien bestandenen 
Brauch'^ die Lakedämonier, nach Hesychius, wozu auch Suidas 
s. V. l>lt;/E/o$ gezogen werden müsste. S. Hehn a. a. 0., pag. 483 ff. 
in den Anmerkrmgen Abschn. 14 zu pag. 68. 

Unter den osteuropischen, den Iraniem zuzuzählenden Völ- 
kern fuhrt Hehn als Hirseesser mit reichem Stellenbeleg auf das 
scythische Volk der Alazonen am Hypanis, nach Herodot, dann 
die Sarmaten und pontischen Völker überhaupt, nach Plinius, 
die Mäoten und Sarmaten nach Aelian. Plinius Hist. Nat. XVHI, 
100 erklärt Hirsebrei für die Hauptnahrung der Sarmaten: Aar- 
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raatarwm quoque gentes hac maxume pulte aluntur und Panicum 
för die Lieblingsspeise der politischen Völker, 101: Ponttcae 
gentes nuüum panico praeferunt cibum . . , und Aelian. Var. 
Hist. in, 39: Zur Mahlzeit hatten die Arkadier Eichehi {ßaXa- 
vovg), die Argiver Birnen {djtlovg\ die Athener Feigen {övxa\ 
die Tirynthier Holzbirnen {dxQadag\ die Inder Zuckerrohr (xa- 
Xafiovg), die Karmanier Datteln {q)6ivcxag)f Hirse aber die 
MaiotenundSarmaten(x^()OJ^d^ MaiSrai xäi 2avQonaxat)^ 
Terebinthe aber und Kresse {xigfiivd^ov d\ xclL xaöa/iov) die 
Perser. Zu den von Hehn übersehenen Stellen über die Hirse 
als Nahrung der kaukasischen Pontusvölker gehört nun aber 
insbesondere auch Procopius, De beUo Persico, Lib. I, cap. 12 
(Scriptores Byzant. Histor., T. I, pag. 245). Die byzantinischen 
Truppen finden in Lazistan ungeheure Dürftigkeit: ijtel ovre 
olxog ivravVa, ovre olvog, ovxi ri aXXov aya^ov ylverar ov 
lifjv ovdi XL IxiQod^sv igxo(jtl^€öd^ac öia xfjv oxevoxcoQlav olov 
xi iöxiv, 6x1 fii^ (fBQOvxwv avd^Qmncav, iXvftovg [iivxol xiöiv 
evxavd^a yivofidvoig elöd^iOfiivov aq)loiv ol Aa^ol djto^^v töxvov. 
Ueber die Cultur des (msc.) Gomi (Panicum italicum) in Imere- 
tien berichtet noch im Anfang dieses Jahrhunderts Eichwald 
in seiner Reise auf dem Easpischen Meer und in den Kaukasus: 
Bd. I, 2, pag. 225: „Man macht eine Art viereckiger Brode dar- 
aus, die sich mehrere Jahre aufbewahren lassen.** 

Nunmehr wird wichtig, was Klaproth in seiner Asia poly- 
glotta, pag. 92 von den Osseten, den iranischen Wächtern der 
Dariekchlucht, der uralten Pelsenpassdurchgangshalle zwischen 
Asien und Europa, berichtet. Die indogermanische Ursprache 
besass ein Wort yava^ das noch unverändert im Sanskrit und 
im Zend blieb und im Sanskrit die Bedeutung Gerste, im Zend 
Feldfrucht bedeutet. So auch heisst noch im Litauischen der 
Plural favai Getreide, Feldfrucht, während im Griechischen das 
Wort schon palatalisirt ^sa lautet, für g^/ß; Spelt, auch Feld- 
frucht überhaupt, z. B. im homerischen ^elöcoQog aQOvga, die 
komtragende Flur. Nach Klaproth a. a. 0. bedeutet nun aber 
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im Ossetischen das diesem yava entsprechende jau, jew: Hirse. 
Wenn nun Hehn nach seinen obenangeführten Vordersätzen 
Recht hat, in der Hirse die älteste Culturpflanze zu erkennen, 
so ergiebt sich die Folgerung, dass von den indogermanischen 
Völkern einzig die Osseten, vermöge ihrer uralten Isolirung 
von den übrigen Stammesbrüdern, die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes yava beibehalten haben. Daran wird sich aber 
sofort die Frage knüpfen, ob es denn nicht möglich wäre, 
im ältesten Denkmal iranischer Sprache, im Avesta, wenigstens 
noch Spuren der ehemaligen, ursprünglichen Bedeutung von 
zend yava zu entdecken. Und diese Spur ist allerdings vor- 
handen. 

Im Vendidad V, 5 redet Zarathustra den Ahura Mazda 
folgendermassen an (Geldner in Kuhns Ztschr. f. vglchde Sprach- 
forschg., Bd. XXV, pag. 200): 

„Schöpfer! So ein Mann Wasser 
durch die Furchen des Getreides rieseln lässt, 
und das Wasser geht so wieder in den Bach zurück 
und ebenso ein zweites und drittes Mal" u. s. w. 
In den Wörtern avi yavdcaränim kann yava hier zweifellos 
nicht Gerste bedeuten, da diese Getreid^pflanze nur in trocke- 
nem Boden gedeiht. Wir werden deshalb, in Anknüpfung an 
die Bedeutung von yaoa im Ossetischen, das yava dieser Avesta- 
stelle nur auf Hirsebau beziehen dürfen, wie auch in zend 
yaokarsky Getreide bauen, von karsh^ Furchen ziehn (s. Justi, 
Zendwörterbuch pag. 80. 

Mit dieser AvestasteUe sind wir hinübergelangt auf das 
Hochland von Iran, wo, wie aus dem eben gewonnenen Resul- 
tate weiter gefolgert werden darf, die Cultur der Hirse demnach 
derjenigen der Gerste voraufging. Zu demselben Ergebniss 
gelangt für Turan Vambery, Die primitive Cultur des turko- 
tartarischen Volkes, pag. 215: „^i'e Hirse tarik^ tari, tara ist 
. . . von entschieden älter m Ursprung hei den Turko- 
Tartaren als der Weizen, Tarik^ tari^ tara heisst in der 
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wörtlichen Bedeutung Saat, Anbau ^^folglich ist unter Hirse 
die Saat oder Anbau par excellence verstanden worden. 
Und im Kudatku-Bilik, „dem ältesten literarischen Monument 
der Türken**, wird „in der Lebensschilderung der unteren 
Volksclassen die Hirse als die einzige Volksnahrung, ja als die 
Nahrung der armen Menschen dargestellt". Vambery sucht 
den Grund in der Leichtigkeit des Anbaus und in der Ausgie- 
bigkeit des Ertrages der Hirse, „die selbst am Steppenrande 
gedeiht." 

Zwischen Baktrien und Indien, also wohl an den Nord- und 
Südabhängen des Hindukush, finden wir bei Ktesias, Fragm. 
Persica No. 5 (ed. Bahr) aus Stephanus Byzantius s. v. das 
\'olk der AvQßaloi, ed^voq xa^rjxov slg BaxxQovq^ xal ^Ivöixrjv. 
Krrjolag ev üeQöixcov ösxarfj X(DQa äl ütQoq avrov JtQOOxsiTac 
AvQßatoi evöalfiovsg avÖQsgxal jtXovöioi xal ölxaioi^ ovr döi- 
xovvreg ovz^ djcoxrctwovreg avd'Q(Djcov, 

Die AvQßaloL waren vom Anbau der Durrahirse benannt, 
die ihrerseits wieder an die Durrahirse der Araber erinnert. 
Diese heisst aber, von yava abgeleitet, im Marathi Javdri 
und in Indien allgemein Juari, Juar^ persisch Javdrs'i-hmdiy 
Indische Hirse, wie auch in Kashmir Jodr, flood, tide, Indian 
com. Vgl. Lassen, Indische Alterthskde, Bd. I, pag. 247. Hügel, 
Kashmir, Bd. H, pag. 242. Es ist die Zuckermohrhirse, Holcus 
Sorghum oder Sacharatum, der Sorgo der Italiener, der selbst 
nur aus saxiharatwm herleitet. 

Bevor wir uns aber auf eine Untersuchung über den An- 
bau der Dm*vd-Durra im vedischen Indien einlassen, wird es 
noth wendig sein, uns über denselben aus den Nachrichten der 
Griechen unterrichten zu lassen. Megasthenes, der Begleiter 
Alexanders des Grossen, erzählt darüber in seinen uns von Dio- 
dor n 35 überlieferten Indica (ed. Schwanbeck I, 9) Folgendes : 
Ausser den Brodfrüchten wächst in Indien häufig die Hirse, 
weil man, bei der grossen Zahl von Bächen, die Felder sehr 
leicht bewässern kann ix^Q^g ^^ '^c5v örjiirjXQcaxciv xaQx£v 
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g)VSTac xaxa t^v ^Ivöcx^v jcoZX^ fihv xiyxQO^', oQÖsvofiivfi r^ 
rSv nota(il(x>v vafidrcov öatpiXsia). Und weiterhin I, 11: Es 
giebt nämlich dort jährKch eine zweifache Regenzeit, die eine 
im Spätjahr, das ebenso, wie in andern Ländern, die Saatzeit 
fiir die Mehlfrüchte ist, die andere um die Sommersonnenwende, 
wo man den Reis und das Bosporon, auch den Sesam und die 
Hirse säet {r'^v oQv^av xal ro ßoöjtoQOV^ h:c dh ö^öafiov xäl 
xiyxQOv). Dasselbe berichtet Strabon Lib. XV, cap. 1, 13 (ed. 
Müller, pag. 588, 45): In dieser Regenszeit wird Lein gesät 
und Hirse und Sesam und Reis und Bosmoron (ßv /ihv ovp 
rovTOig rotg ofißgocg Xlvov öjcslgsrai xal xiyxQ^^ JtQoq xoixoiq 
öTjöafiov^ oQv^a, ßoöfioQov). Das ßoöfioQov ist wohl die Linse 
skt. mdsura, mäsüra, das etwa für ursprünglicheres '^masvara^ 
umgestellt zu "^vasmara, steht. Das Bosmoron wächst eben- 
falls in feuchten Niederungen und hat eine Frucht, die kleiner 
ist als die des Weizens {ücsqI ob xov ßoOfiOQOV (prjölv ^OvrjCbcQtr' 
ro§, ÖLOTL ölTog Ion fiixgorsQog xov :ivqov Strabon a. a. 0., 
pag. 590, 40. Welcher Reichthum an Hülsen- und Getreide- 
früchten für den Ackerbau schon in den spätem Zeiten des Veda 
gewonnen war, zeigt das Verzeichniss derselben in der Yäjasa- 
nejdsamhitä XVIII, 12 (ed. Weber, pag. 566): vrthdyagca me 
ydvdgca me mäshdg ca nie tüag ca me Trmdgd^ca me khälvdg 
ca me priyangavdg. ca me ^navaQ ca me gydmAka^ ca me ntvd" 
rdg ca me godhümdg ca me masurdg^ cd me yajnSna halpantdm 
„Reiskörner und Yavakömer (Hirse oder Gerste, und Bohnen 
und Sesamkömer und Phaseolus-Bohnen und Ehalva (?) und 
Fennichhirse (Panicum italicum) und Anuhirse (Panicum milia- 
ceum) und Qyämäkahirse (Panicum frumentaceum) und wilder 
Reis und Weizenkömer und Linsen mögen mir geopfert werden". 
Vgl. über diese verschiedenen Nähr- und Getreidepflanzen Zim- 
mer, Altindisches Leben, pag. 241. 

Bevor wir zu den Gattungen yava und dürvd zurückkehren, 
wollen wir der ihres Namens wegen interessanten Hirsegat- 
tung priyangu noch Aufmerksamkeit schenken. Mahidhara, der 
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Commentator der Väjasaneyisamliitä, umschreibt das Wort an der 
obigen Stelle durch hangu, welches ebenfalls eine mehrfach er- 
wähnte Hirsegattung ist. Allein was ist kangu? Weber verweist 
in den Indischen Studien, Bd. I, pag. 355, auf eine Mittheilung 
im Gotama Nyäya Sütra II, 56, womach die Aryas oder Inder das 
Getreide mit langen Grannen yava nennen, während die Mle- 
chas damit den kangu bezeichneten. „Welcher Sprache gehört 
dieser Name an? Da er nach Wilson auch Panicum italicum 
sein soll, wird man versucht, an xayxQog zu denken." Allein 
neben przyängu kommt auch hiydmbu vor und zwar schon 
Rigv. X, 16, 13 und diese Form macht einen ursprünglichen 
Zusammenhang zwischen priyangu, kiydmbu und kafigu wahr- 
scheinlich. Dieser Zusammenhang lässt sich vielleicht durch 
folgende Betrachtung wahrscheinlich machen. 

Zimmer in seinem Altindischen Leben, pag. 96 zählt unter 
den im Veda vorkommenden Fischen auch die drei folgenden 
auf: kulipaya^ Väjasaneyi-Sanahitä XXIV, 21, 35; kulikaya^ Tait- 
tiriya-Sainhitä V, 5, 13, 1 vjA purikaya^ AtharvaVeda XI, 2, 25* 
OiBFenbar sind alle drei Formen nur Spielarten einer einzigen, 
ursprünglichen, ohne dass ich dieselbe hier schon zu construiren 
wüsste. AUein soviel scheint als sicher angenommen werden zu 
dürfen, dass die Dififerenzierung dieser ursprünglichen Form aus 
der Vertauschung der Gutturalen mit den Labialen oder umge- 
kehrt hervorgegangen ist. Wenn wir nun auf indischem Boden 
den Laut l als stets aus einem ursprünglicheren r hervorgegangen 
ansehen müssen, so ergiebt sich, was auch schon das höhere 
Alter des Atharvaveda gegenüber der Väjasaneyi- und Taittiriya- 
Samhitä folgern lässt, die Atharva-Form purikaya als die ur- 
sprünglichere. Wenn wir nun berücksichtigen, dass priyangu 
im Präkrit "^piyahgu lauten musste, so lässt sich die Verbindungs- 
kette priyangu^ "^ piyangu, kiydmbu^ kangu aufstellen. Die Brücke 
zwischen klydmhu, kangu und priyangu ist ein vorauszusetzen- 
des *kiyangu, das unmittelbar durch Vertauschung der Labialen 
mit der Gutturalen aus *piyangu hervorgegangen wäre, *piyangu. 

Bmnnhofer, Vom Pontus bis zum Indus. 13 
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selbst aber wäre die wieder aus der Vertauschung der Labialen 
mit der Gutturalen entstandene Secundärform eines altem'^ptyämbuj 
das für die all diesen Formen zu Grunde liegende Urform ^priydmbu 
stände. Dieses selbst aber würde bedeuten: dem Wasser lieb, 
analog dem adj. priyösriya „den Kühen lieb" (jrnyd -{- uariya) 
seil, vrishabhay der Stier, Rigv. X, 40^ 11. Für kiydmbu schlagt 
Grassmann die Etymologie vor: kiya + ambu „wie viel Wasser 
habend, d. h. wie sehr, d. h. sehr oder ganz im Wasser seiend." 
Nach Grassmann stände "^hiya für kiyat^ allein es giebt nur 
einen Stamm hi und hiyat, niemals kommt ein *kiya vor. 

Nach diesen Voruntersuchungen über den Hirsebau der alten 
Sanskrit- Arier in Indien können wir nun auf die Spuren eintreten, 
die derselbe im Veda hinterlassen hat, wo es sich für die älteste 
Zeit, die der Rigveda und Atharvaveda repräsentiren, ausschliess- 
lich um den yava und die dürvd handeln kann. Die dürvd 
scheint im Rigveda allein den Hirsebau anzudeuten, wenigstens 
sind mir bis jetzt noch keine Rigvedastellen bekannt, in denen 
der yava, so oiBFenbar wie die dnrvd, die Hirse und nicht die 
Gerste bezeichnete. Da also die Belege für den rftJrvÄ-Bau 
älter sind, als die für den ^/«^^«-Bau, so geben wir hier dem 
Rigveda und der dürvd den Vortritt. 

Bezzenberger hat irgendwo in seinen Beiträgen zur Kunde 
der indogermanischen Sprachen, das Wort dürvd mit dem litaui- 
schen dirva, die Furche, zusammengestellt, sodass also diese 
Hirse von der Art ihres Anbaus den Namen erhalten hätte. 
Die sprechendste Stelle ist die des Pfahlbautenliedes Rigv. X, 
142, 8 (vgl. das nur im Atharvaveda VI, 106 ganz erhaltene 
Lied weiter oben pag. 156). Sie lautet: 

dyane te pardyane dürvd rohantu pushpimJ}, \ 
hraddgca pun^drikdni samudräsya grihd imS || 
„Bei deinem Ein- und Ausgang soll dir Hirse büschel- 
reich erblühn 
Und Brunnenteiche, Lotus auch, und diese Häuser hier 
im See." 
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Es wäre, bei dem durch und durch realistischen Charakter dieses 
Liedes, sowie der gesammten Poesie des Eigveda überhaupt, ein 
schwerer Irrthum, diesen Wunsch, wie Ludwig und Grassmann 
gethan haben, im Sinne modemer Blümlein -Sentimentalität zu 
fassen, für welche im Veda sich nicht der leiseste Anhaltspunkt 
fände. Sondern hier handelt es sich um das tägliche Brod, um 
Speise und Trank. So commentirt auch Säyana in Max Müllers 
Rigvedaausgabe Bd. VI, pag. 518: dürvd kdn^praroharui'prdr' 
ihanena svdgrayasya ^talatvam hradoprdrthanena trishnopdQama' 
ndkdrawisya jalasya sattvam pun^arxkasadhhdva prdrthanen- 
opabhogyasya phalddeh sattd „das Emporsprossen der Hirsestengel 
bezieht sich auf die Kühlung des eigenen Selbst [nämlich durch 
HirsebierJ, der Brunnenteich bezieht sich auf die durstlöschende 
Kraft des Wassers, der Lotus auf den Genuss der Frucht." 

Zunächst nun der essbare Lotus. Ueber diesen belehrt uns 
Hügel in seinem Buch über Kashmir, Bd. II, pag. 283 folgen- 
dermassen: „Diese königliche Blume (Nelurabium speciosum, 
Nilum in Indien, Ghawal in Kaschmir genannt), die in unbe- 
schreiblicher Pracht und Reinheit auf dem klaren Wasser des 
Sees schwimmt und ihre Blumenblätter von dem zartesten jung- 
fräulichen Roth mit dem Diamanttropfen der Quellen schmückt, 
verdient hier einen Platz, nicht nur wegen ihrer Schönheit, und 
um den Abschnitt des vegetabilischen Reiches Kaschmirs würdig 
zu schliessen, sondern um des Nutzens willen, den die Kaschmirer 
davon ziehen. Nicht dass die Bohnen dieser Pflanze zu etwas 
mehr als zum Nachtische, und zwar nur im grünen Zustande, 
verwendet würden, sondern weil der untere Theil der Blattstiele, 
wenn die Pflanze einzieht, den Bewohnern, vom reichsten bis 
zum ärmsten, gekocht zur Nahrung dient. Die Nelumbiumstiele 
sind ein Gemüse, imserm breiten Mangold nicht unähnlich, mit 
einem etwas scharfen Beigeschmäcke. Der ganze Dali (See), 
jener in der Nähe der Stadt, ist mit dieser Pflanze bedeckt und 
die Blätter kommen an manchen Stellen aus 12 Puss Tiefe auf 

die Oberfläche. Eine besondere Bildung der Blattstiele bewirkt, 

13* 
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dass das Blatt nie unter das Wasser kommen kann, sondern 
immer auf der Oberfläche schwimmt. In manchen Teichen In- 
diens steigt das Wasser, während der Blütezeit dieses Gewäch- 
ses, in wenigen Tagen 10 bis 12 Fuss hoch, ohne jedoch je die 
Blätter zu bedecken, diese wachsen in dieser Zeit nicht nur 
äusserst schnell, sondern die Blattstiele sind auch so dehnbar, 
dass die Blätter stets auf dem Wasser schwimmen." 

üeber das Hirsebier im Veda muss etwas weiter ausgeholt 
werden. 

Pytheas berichtet in seiner Nordlandreise bei Strabon Lib. IV, 
cap. 6, 5 (ed. Müller pag. 167, 45), die keltischen Bewohner 
von Thule und Britannien bauten neben andern Früchten auch 
Hirse und brauten Bier daraus {xeyxQ<P ^^ ^<^ aXXoig 2axavoig 
xal xaQjtotg xal Qi^nig xgetpsöd^ar nag* olg Sk Oltog xctL fiili 
ylYvsrai, xal ro jcofia evxevd'sv sxsiv), MüUenhoflF, der diese 
Stelle in seiner Deutschen Alterthumskunde, Bd. I, pag. 396 aus- 
führlich commentirt, will hier in xeyxQog nicht Hirse, sondern 
Hafer erkennen „denn die Hirse wird im Norden nicht gebaut, 
ihre Verbreitung überschreitet kaum die des Weinstockes** (pag. 
395), die Komart des xeyxQog (pag. 396) „zum Bierbrauen un- 
tauglich." Unter dem erwärmenden Einflüsse des GoUistronis 
ist aber an den britannischen Küsten manches Gewächs mög- 
lich, das im continentalen Norden, dessen Klima bekanntlich 
um mindestens zehn Breitengrade kälter ist, als die westeuro- 
päischen Küstengebiete unter demselben Parallelkreise, undenk- 
bar ist. Die Nachricht des Pytheas von dem Hirsebau der 
Britannier ist deshalb nicht zu verwerfen. Auch MüllenhofiEi 
Leugnung der Brauföhigkeit der Hirsegattung xiyxQog ist grund- 
los. Von den pontischen Skythen wird den Gesandten bei Attila 
Bier (jiiöog) aus Hirse (xeyxQog) geschickt. S. die Excerpta de 
Legationibus in den Scriptores Byzaut. Hist., T. I, pag. 38, A. 
Die Neger Ostafrikas vollends schwelgen im Genuss des Hirse- 
biers und die deutschen Colonialbewohner thun es ihnen nach. 
Barth in seinem Werke über Ostafrika (1875) berichtet pi^. 181 
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über die Bereitung dieses Bieres Folgendes: „Die Mangandjas 
bereiten aus der Moorhirse (Holcus sorghum), aus Mapira, ein 
fleischfarbenes Bier von der Beschaffenheit des Haferschleims. 
Man lässt dasselbe keimen, trocknet es dann, reibt es zu Mehl 
und kocht es. Nach ein oder zwei Tagen ist die Flüssig- 
keit süss, mit einem angenehmen, leicht säuerlichen 
Beigeschmäcke, der sie namentlich in dem heissen 
Klima beliebt macht." 

Jetzt wird uns ein anderes Rigvedalied verständlich, an dem 
sich Ludwig und Grassmann, aus Mangel an realen Erklärungs- 
grundlagen, vergeblich abgemüht haben. Das Rigvedalied X, 16 
besteht nach Grassmanns richtiger Trennung aus zwei Liedern 
zur Feier der Leichenverbrennung, von welchen das erste, Strophe 
1 — 10, im Trishtubhmetrum gedichtet, nur die Anbrennung des 
Leichnams, das zweite, Strophe 11 — 14, die vollständige Ver- 
brennung des Leichnams zum Inhalte hat. In diesem zweiten 
Liede heisst es nun Strophe 13: 

yäm tvdm agne samddahas 
tarn u nir vdpayd pünal^ \ 
kiydmbv ätra rohatu 
päkadurvä vyhlkagd || 13 || 
gitike ^xtikdvati 
hlddike hlddikdvati 
unandükyd sü sdm gama 
tmdrn sv hgnim harshaya, 

Ludwig übersetzt in seinem Rigvedawerke (Bd. II , pag. 
564) also: 

Str. 13. „Wo du, Agni, zusammengebrannt hast, dort 
säe wieder aus, kijämbu wachse hier, essbare Dürvä, 
vyalka^ä. 

Str. 14. „Im Kühlen, das voll Kühlung, im Erfrischen- 
den, das voll Erfrischung, komm mit dem Frosch- 
weibchen zusammen und erfreue diesen Agni." 
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Nach Grassmann ist der Sinn beider Strophen folgender: 

„Den du verbrannt, o Agni, hast, 
den fächle hold nun wieder an; 
dort geh die Wasserlilie auf, 
die Hirse und das Mannagras 

Sei ktihlungsreich, o kühles Kraut, 
erquickungsreich, erquickendes, 
verein dich mit dem Wasserkraut, 
erfreue diesen Agni schön." 

Grassmann bemerkt dazu: „Die Pflanzennamen in V. 13 und 14 
sind versuchsweise übertragen, die genannten Pflanzen scheinen 
dem Verstorbenen Kühlung bringen zu sollen." 

Worin nun aber diese Kühlung bestehen soU,[das ist eben die 
Frage. Jedenfalls ist da von Kühlung im Sinne von Fächeln und 
dergleichen sentimental raffinirten Odaliskenkünsten gar keine 
Rede, dagegen spräche schon ein so hausbacken realistischer Aus- 
druck wie pdhadürvdy Kochhirse. Sondern diese Pflanzen sollen 
dazu wachsen, um dem Todten Hunger und Durst zu stillen mit 
Kiyämbu-Bier und Dürväbrod. Das ist nach meiner Ansicht 
der Sinn dieser beiden Strophen, im Zusammenhang mit dem 
oben pag. 196 Gefundenen und in Anlehnung mit dem von Barth 
über die durststillenden Wirkungen des säuerlich-süss schmecken- 
den Durrabieres. Zweifellos hat auch die vom Petersburger 
Sanskritwörterbuch nicht erklärte Pflanze vyalkagd eine ähn- 
liche auf Brod oder Bier hinzielende Bedeutung. Es fallt dem- 
nach dahin, was Zimmer in seinem Altindischen Leben pag. 70 
über das obige Lied bemerkt hat: „Es soll daselbst wieder so 
kühl werden wie an Oertern, wo diese Feuchtigkeit liebenden 
Pflanzen wachsen." 

Ueber das dürvd-Biev geben uns die Brähma^a die erwünsch- 
teste Auskunft. Nach dem Qatapatha-Brähmana IV, 5, 10, 5 
(ed. Weber pag. 405): yach/ u na mndantt {somam) tatra präy^ 
agcittih,i hriyate || 1 || dvaydni vai phdlgundni \ lohttapuahpdlU 
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cdrunapushpdni ca sa ydny arunwpushpdni phdlgundni tdny 
abhishunuydd esha vai somasya nyango yad arunapushpdni 
phdlgundni tasmdd arunapushpdny abhishunuydt || 2 1| yady 
arunapusJipani na vindeyuh \ gyenahritam abhishunuydd yatra 
vai gdyatri somam achdpat tasyd dharantyai soma^sydngur 
apatat tac chyenahritam abhavat tasmdchyenahritam abhishu- 
nuydt II 3 II yadi gyenahritam na vindeyuh dddrdn abhishunuydd 
yatra vai yajnasya giro ^chidyata tasya yo raso vyapru^hyat 
tata dddrdh samaJbhavans tasmdd dddrdn abhishunuydt || 4 || 
yady dddrdn na vindeyuh \ arunadürvd abhishunuydd esha vai 
somasya nyango yad arunadürvds ta^smdd arunadürvd abhishu- 
nuydt II 5 II yady arunadürvd na vindeyuh | api ydn eva Jcdng ca 
karitdn kugdn abhishunuydt „Wenn man keinen (Soma) findet, 
so lässt man dafür einen Ersatz eintreten. Es giebt zwei Arten 
Pliälguna, eine rothblühende und eine braunrothblühende, man 
möge die braunrothe pressen, denn dies ist eine Art Soma, dess- 
halb möge man braunrothblühende Phälguna auspressen. Wenn 
man keine braunrothblühenden (Phälgunas) findet, so möge man 
9yenahrita pressen („vom Falken geraubt"), denn als die Gäyatri 
(ein vedisches Versmass) mit dem Soma hieherflog, entfiel der 
raubenden ein Somastengel, der wurde ein 9yenahyita; darum 
möge man ^yenahrita pressen. Wenn man keinen §yenahrita 
findet, so möge man [wahrscheinlich ebenfalls rothblühende] 
ädära pressen, als das Haupt des Opferthieres gespalten wurde, 
sprützte aus demselben das Blut umher, daraus entsprangen die 
ädäräh, deshalb möge man ädäräb pressen || 4 || Wenn man keine 
ädäräh findet, so möge man rothbraune Dürvähirse pres- 
sen, denn die rothbraune dürvä ist eine Art von Soma, 
desshalb möge man rothbraune Dürvähirse pressen || 5 || Wenn 
man keine rothbraune Dürvähirse findet, so möge man eben 
auch die ersten besten gelben Kufahalme pressen." lieber den 
mythologischen und rituellen Hintergrund der Empfehlung dieser 
Somasurrogate s. die erschöpfenden Untersuchungen Kuhns in 
dessen Herabkunft des Feuers und des himmlischen Göttertranks, 
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pag. 194 ff. So auch finden wir in Aitareya-Brähmana Düry& 
als Liqueur oder Bier. Ait. Br. (ed. Aufrecht) VlII, 5, pag. 215, 
heisst es nämlich: tasmvnn etasming camase ^shidtaydni rashutdni 
bhavanti: dadhi madhu sarpir dtapavarshyä dpcü^ gashpdm ca 
tohmdm ca surd durvd, „In diesen Opferlöffel sind achterlei 
Dinge gegossen: saure Milch, Honig, Butter, dann Regenwasser, 
Sprossen von jungem Reis, Keime von jungen Getreidepfianzen 
(Hirse?), Branntwein, Dürväbier." Endlich wird nun auch jene 
(mir im Urtext momentan nicht zu Gebote stehende) Stelle der Tait- 
tiriya-Samhitä klar, wo es (U, 3, 2, 6 bei Zimmer, Altind. Leben 
pag. 241) heisst, die ^(^m^Ä^a -Hirse sei entstanden, als Indra 
von dem bei (Gott) Tvashtar im üebermass getrunkenen Soma 
das Oberste ausspie (avamit). In dieser abstossenden Legende 
wird der Vorlauf des Somatrankes mit dem ^yämäka-EUrsebier 
verglichen. Vielleicht darf man auch die überaus dunkle Stelle 
des (^atapatha-Brähmana I, 7, 3, 25 (bei Eggeling pag. 199), wo 
vom ydi'ihotra die Rede ist, in Zusammenhang mit dem Hirse- 
bieropfer bringen. Mir scheint nicht nur, wie Eggeling si^ 
Säyanas Commentar zu dieser Stelle, sondern die Textstelle 
selbst „corrupt in several places and affords little help." In 
der Vöjasaneyisamhitä XIX, 23 (ed. Weber pag. 608) heisst 
es: pdyctso rüpdm ydd ydvd dadhnd rüpdm harJedndhüni „die 
Yava- (jedenfalls: Hirsekörner) sind eine Art süsser Milch, die 
(r()thlichen Früchte der essbaren) Brustbeere sind eine Form der 
sauem Milch." So wird nun auch yava (accus, yaom) im Avesta, 
das nach Geldner (in Kuhn s Ztschr. f. vglchde. Sprachforschung, 
Bd. XXV, pag. 589, Anm. 9), im Gegensatz zu qareiha, der 
consistenten Speise, nur die „flüssige Nahrung" bezeichnen kann, 
einen „angemachten Trank, Getränk überhaupt", im Zusanunen- 
hang also mit dem Vorhergehenden: Hirsebier bezeichnen. 

Wenn die Dürvähirse zur Bereitung eines kühlenden Bieres 
verwendet wurde, so musste sie, wie der k.xx'&^xxii^ pdkadUrvd 
in dem oben, pag. 197—198 erklärten Rigvedaliede X, 16 beweist, 
auch zum Brei und Brod verarbeitet worden sein. So erklart 
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sich dann eine Stelle in einem von Max Müller in seiner ßig- 
veda- Ausgabe, Bd. VI, pag. 27 unter den verschiedenen Lesarten 
mitgetheilten, theilweise an das oben pag. 156 tibersetzte Pfahl- 
bautenlied Rigv. X, 142 anklingenden Küla-Hymnus, wo es heisst: 
durvdddlj, gigur ägamat „das übelredende Kind möge herbei- 
kommen." So nämlich corrigirt Max Müller in seinem Khila- 
Text, während die von ihm in der Fussnote angegebene Lesart 
der Handschrift S. 2 hat: dürvddah gicur dgamat „das Dürvä- 
es sende Kind möge herbeikommen." Das „Dürväessende" Kind 
ist der Feuergott Agni, der uns hier aber nicht beschäftigen 
kann. Es genügt uns das Adjectiv, es beweist schon an und für 
sich und ohne Beziehung auf Agni, dass die Dürvähirse auch ge- 
gessen wurde, sei es als Brei, sei es als Brod, resp. Kuchen. 
Ich möchte hier übrigens den Agni dürvddd auch auf fol- 
gende Stelle der Taittiriya-Samhitä I, 8, 10: beziehen: agndye 
grihdpataye purodagam ashidkapdlam nir vapati hrishndndm 
vrihindm „dem Agni, dem Hausbehüter, bringt er einen in acht 
Stücken zerlegten Opferkuchen aus schwarzen Reiskör- 
nern dar". Dieser schwarze Reis ist doch wohl nichts anderes 
als die schwarzgenabelte Durra, die Zuckermoorhirse, es ist das 
milium . . nigrum colore des Plinius in seiner Histor. Nat. XVIII, 
10, 3, wo er von der zu seiner Zeit aus Indien nach Italien ein- 
geführten schwarzen Hirsegattung spricht: milium intra hos 
decem. annos ex India in Italiam, invecium, est, nigrum colore, 
amplum grano^ arundinem culmo^ ornnium frugum fertilissimus. 
Ex uno grano temi sextarii gignuntur. Seri debet in hwmidis. 
Es lässt sich aber allerdings auch an die „schwarz" genannte 
^irsegattung (^ydmdka denken, deren Anbau der der Dürvä- 
Durra vollständig entspricht. In einem der von Böhtlingk ge- 
sammelten Indischen Sprüche (I, 544) heisst es über den Unter- 
schied von gali, Reis, und gydmdka^ Hirse (Panicum frumen- 
taceum): „Reis und Hirse wachsen in demselben Boden, 
haben gleiche Blätter und Halme, an der Frucht aber erkennt 
man ihre Verschiedenheit.** 
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Nach dem oben aus Megasthenes Bericht über den Hirse- 
bau in Indien Ausgehobenen, ferner aus obiger Stelle des Plinius 
bezüglich des Anbaus des miliwni . . nigrum colore, das in hwnvt^ 
dis gesät werden muss, fem er dann nach der soeben citirten 
Stelle aus den Indischen Sprüchen, wo ausdrücklich gesagt wird, 
die Qyämäkahirse verlange denselben Boden wie der Reis, wis- 
sen wir, dass die Cultur der Hirse wesentlich Be wässern ngs- 
cultur war. Nach diesem Ergebniss wird es nun auch voll- 
ständig klar, warum die Hirse in den Brähmanas dem Yarana, 
als dem Herrn des irdischen Meeres und der himmlischen Wolken- 
gewässer, geweiht erscheint. Im (^atapatha-Brähmana II, 4, 3, 1 
(ed. Weber pag. 179): vaigvadevena vai prajdpatih \ prajd sa- 
srije td asya prajäh srishtd varunasya yavdn jakshur varunyo 
ha vd agre yavas tad yan nu eva varunasya yavdn prddans 
tasmdd varunapraghdsd ndma „Mit der für alle Götter (oder 
den Vi^e Devd) bestimmten Somaspende emanirte Prajäpatili 
(der Herr der Geschöpfe) die Menschenkinder, als die Menschen- 
kinder aus ihm emanirt waren, assen sie Varunas Hirsefirüchte, 
dem Varuna heilig war nämlich im Anfang die Hirse, desshalb nun, 
weil sie die Hirsefrüchte des Varuna assen, desshalb heissen 
diese Varunaspeise." Wenn die Vai9vadeva- Spende sich auf 
die Vtgve Devdh beziehen soUte, dann wäre allerdings wohl zu 
begreifen, warum die Menschenkinder und Völkergeschlechter 
gerade vermittelst ihrer aus Prajäpati emaniren konnten. Denn 
die Vigve Devdh waren ja ursprünglich (vgl. mein Iran und 
Turan pag. 200) mit den vithibis bagaibis der altpersischen Keil- 
inschriffcen, nämlich den Clangöttem, identisch und waren, wie 
jene, nur erst allmälig zu den ütavrsq d-sol geworden. Eine 
andere Legende leitet den Ursprung der Hirse folgendermassen 
ab. 9^t. Br. II, 1, 6, 11 (ed. Weber pag. 353): varuno ha vai 
somCbsya rdjno 'bhivdhshi pratipipesha tad a^ayat tato afvcJ^ 
samabhavat tad yachvayathdt samabhavat tasmdd a^vo ndma 
tasydgru prdskandat tato yavah samabhavat tasmdd dhur va- 
runyo yava iti „Varuna schlug dem Soma ein Auge aus, dieses 



/♦ 



— 203 - 

schwoll an, da ward ein Ross daraus, desshalb^ weil es aus dem 
Anschwellen (gvayaihdi) entstand, desshalb heisst es Ross {agva). 
Diesem entquoll eine Thräne, da ward die Hirse {yavci) daraus, 
desshalb heisst die Hirse (yavd) dem Varuna heilig." Dieselbe 
Legende kennt auch die Taittiriya-Samhitä, nur dass es dort 
statt agvayat „schwoll'* lautet agvat „lief* (von der merkwürdigen 
Wurzel gu, die bei den Kambojas als Verbum, bei den Indem 
nur als nomen vorkommen soll, nach Yäska bei Roth, Nirukti 
pag. 40 und Weber, Vorlesungen über die indische Literatur- 
gesch. 2, pag. 194, Anm.), wie auch Roth im Petersburger 
Sanskritwörterbuch Bd. VIT, pag. 235 s. v. pw, an der betreffen- 
den Stelle des Qatapatha-Brähmana liest. In den Brähmana 
wird dann die Versicherung, der yava^ die Hirse, sei dem Varuna 
geweiht, vielfach wiederholt. Dem Varuna wird ein Topf voU 
Hirse geopfert (vdrunam yavamayam cai'um mrvapati) Qat. 
Br. V, 3, 3, 9 (ed. Weber pag. 449). So auch schön Qat. Br. V, 
2, 3, 11 (pag. 441), V, 2, 4, 13 (pag. 441), V, 5, 4, 29 (pag. 476). 
So auch schon (^at. Br. II, 5, 2, 23 (pag. 182). So möchte ich 
denn auch überall, wo in den Brähmana das dvandvacompositum 
vriMyavau vorkommt, immer mit Reis und Hirse und nicht 
mit Reis und Gerste wiedergeben, da wohl der Reis und die 
Hirse eine solche innige Verbindung zulassen, dagegen der Reis 
und die Gerste eine durchaus einander entgegengesetzte Cultur 
verlangen, folglich niemals eine Art Synonymität gestatten. 
Desshalb möchte ich auch überall, wo in den Brähmana vriht- 
maya- und yavamaya-lLxii^Am^T^ erwähnt werden, immer Reis- 
und Hirsekuchen übersetzen, wie z. B. im (^at. Br. H, 2, 3, 
8 (pag. 149) oder V, 5, 5, 9 (pag. 478). Die über die Unmög- 
lichkeit, yava als Gerste zu fassen, dagegen für die Nothwen- 
digkeit, es mit Hirse zu übersetzen, entscheidende Stelle ist 
der Commentar des Mahldhara zu Väjasaneyi-Samhitä V, 26, d 
(ed. Weber pag. 147). Die TextsteUe lautet: ydvo 'si yavdyds- 
mdddvSsho yavdydratih „du bist der Yava (die Hirse als Gott- 
heit), halte von uns fem (yavaya) die Feinde, halte von uns 
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fem die Unholdinnen." Dazu commentirt nun Mahldhara: 
yavo 'siiy apsu yavdno ^pyety \ yavadaivatyam he dhänyamgeslia 
tvamyavo 'si yauti pj^thahkarodti u. s. w. „Du bist der Yava" 
d. i. in den Wassern verborgen, im Wasser befindlich {apyd), 
Hirse (yai^a)- Gottheit, du Getreidegattung, du bist der yava, 
von Wurzel yu, fernhalten" u. s. w. Da die Gerste bei nasser 
oder gar bei Bewässerungscultur verderben würde, kann hier 
schlechterdings yava nicht die Gerste, sondern nur die Hirse 
bedeuten, als welche sie offenbar auch Mahidhara gefasst hat. 
Nachdem so die Bedeutung Hirse für die Dürvd und den 
Yava in vedischen Zeiten festgestellt ist, bedürfen nunmehr 
noch einige Zaubersprüche des Atharvaveda der richtigen Er- 
klärung gegenüber dem Missverstandniss, dem sie in Ludwigs 
Rigvedawerk verfallen sind. 

Ath. VI, 142. 

uchrayasva bahdr bliava svSna indhasd yava \ 
mrinihi vi^vd pdtrdni md tvd dtvyäganir vadkit \\ 1 || 
dqnnvdntam ydvam devdm yatra tvdchavaddmasi \ 
tad uchrayasva dydur wa samudrd ivaidhydkshitaji \\ 2 || 
dkshitds ta upa^ado ''kshitdh santu. rd^yah \ 
prindnto dhshitdJi santu attdraJj, santu dkshttäfi \\ 3 j 

Ludwig übersetzt in seinem Rigvedawerk (III, 463) diesen 
Spruch so: Komm hervor, werde viel in deiner Herrlichkeit, 
o Gerste, fülle {prinihi zu schreiben statt mrinihi) aUe Gefasse, 
nicht soll der himmlische Blitz dich tödten || wenn wir den er- 
hörenden Gott, dich, den Yava, hieher rufen, da erhebe dich 
wie der Himmel über den Ocean, der unvergängliche || unver- 
gänglich sollen deine Ansätze {upasadaii ? Aufspeicherung, Peters- 
burger Sanskritwörterbuch) , unerschöpflich deine Haufen sein | 
die Gebenden sollen unerschöpflich, die Esser unerschöpflich 
sein." Auch Grassmann übersetzt yava mit Gerste. 
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Wenn wir auch in diesem Spruche wieder die poetischen 
Bilder auf ihre Realität hin betrachten, so kann derselbe nur 
an die Hirse, keinesfalls an die Gerste, gerichtet sein. Der 
Wunsch, yava möge sich so hoch erheben wie der Himmel über 
den Ocean, kann nicht auf die Gerste angewendet werden, die 
in allen Klimaten immer niedrig bleibt, passt aber vorzüglich 
gerade auf die Hirse, insbesondere die Durrahirse, deren Stengel 
in den feuchten Niederungen des Pandschab 12 Fuss hoch 
wird. Wahrscheinlich wächst sie, auch in Indien, sogar noch 
höher. Nach Schweinfurth, Im Herzen von Afrika, Bd. I, 
pag. 153, hat der Sorghum im Dinkalande 15 Fuss lange Halme. 
Aber (pag. 258) bei Kulongo sah Schweinfurth 22 Fuss hohen 
Sorghum „unstreitig das grösste Getreide der Welt". Dann 
erklärt sich wohl auch die Bitte, die upasaddh des yava möch- 
ten unendlich werden, aus dem Wunsch, die Ansätze d. h. die 
Halmknoten des Hirsestengels möchten sich gleichsam in die 
Unendlichkeit fortsetzen. Das Meer ist hier wohl nur das un- 
endlich sich ausdehnende Ueberschwemmungs- d. h. Bewässe- 
nmgsfeld. Auch der über aUes Mass hinausgehende, alle Ge- 
fässe sprengende Fruchtertrag des yava kann nicht auf die 
Gerste, sondern nur auf die Hirse Bezug haben, wobei wir uns 
wieder des Plinius'schen Ausspruchs omnium frugum fertüissi- 
mus^ ex uno grano terni sextarn gignuntur^ erinnern müssen. 
Die Lesart des Textes mrimhiy tödte, d. h. zersprenge, ist dann 
ganz und gar nicht mit Ludwigs abgeblasster Verschlimmbesse- 
rung prinihi „fiüle" zu vertauschen. Auch der Wunsch „nicht 
möge der himmlische Blitz dich tödten'', hätte keinen Sinn in 
Bezug auf die Gerste, deren Kömer in ihren Fäschen sehr fest 
sitzen, während allerdings ein Blitzschlag weite Strecken eines 
Durrahirsefeldes durch die gewaltige Erschütterung der langen 
Stengel ihres nur lose sitzenden Kolbeninhalts entleeren könnte. 
Endlich ist in der ersten Hälfte des Schlussverses der nomin. 
plur. des Partie. Praesent. Act. der Wurzel pri, prin nicht mit 
Geber, wie Ludwig will, noch mit Spender, wie Grassmann 
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hat, zu übersetzen, sondern mit „die Füller", d. h. die Aufbe- 
wahrungsgefasse, die Getreideschrannen Füllenden soUen zahllos 
sein. Das Hirsefeld möge einen solchen Ertrag abwerfen, dass 
es nicht Hände genug giebt, den Ertrag in Truhen unterzu- 
bringen und nicht Truhen oder Säcke so stark, dass sie nicht 
durch die Ueberfüllung, die man ihnen in Folge des riesigen 
Ernteergebnisses zumuthet, bersten sollten. Erst jetzt begreifen 
wir nun auch voll und ganz die oben pag. 203 von der Väja- 
saneyi-Samhitä V, 26, d (ed. Weber pag. 147) ausgesprochene 
Bitte: yavo ^si yavdydsmad dvSsho yavdydrätih „du \Aa,iyava (der 
Abwehrer), wehre von uns (yavayd) die Feinde ab, wehre von 
uns ab die Dämoninnen des Nicht -Spendens", d. h. die Dämo- 
ninnen Mangel, Noth und Elend. So erklärt auch der Gommen- 
tator Mahidhara: yavaya jrt-itJiakkwu tathd arätih addndni ca 
y av ay a pi-itliahkuru \ anena saubhagyam dhanam ca prdrthyata 
iti bhävah „dann auch wehre von uns ab, halte fern, die Aräti]^, 
das Nicht -Spenden, die Noth und den Mangel halte von uns 
fern, denn durch ihn, den Yava^ gelangt man zu Wohlstand 
und Reichthum, das ist der Sinn." Vgl. damit Schweinfurth^ 
Im Herzen von Afrika, Bd. I, pag. 341: „Die ackerbauenden 
Bongos bezeichnen mit monj (ursprünglich der Name für Sor- 
ghum vulgare, der Hauptgegenstand ihrer Cultur) nicht nur jede 
Speise, sondern auch „essen" im Allgemeinen, und unterziehen 
diese Wortwurzel sogar einer Conjugation". üeber die 
Cultur der Durrahirse in Afrika vgl. noch Schweinfurth a. a. 0. 
pag. 267. Mamo, Reisen im Gebiete des blauen und weissen 
Nil (1869—1873), Wien 1874, pag. 316: Das Durrareiben und 
das Durrabrod. Femer Decken, Reisen in Afrika, Bd. I, (1869), 
pag. 29, über die Durra oder Mtamapflanze, Kaflferhirse, in Indien 
Jowari, in Aegypten und Nubien Durra, Durrha, in Westindien 
Guineakom. üeber die Cultur der Zuckermoorhirse (Durra) in 
Ostasien s. Scherzer, Die österreichisch- ungarische Expedition 
nach Indien, China, Siam und Japan 1868 — 1871. 2te Aufl. 
Stuttgart 1873, pag. 93. 
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Nun noch Ath. VI, 30. 

devd imdm mddhund sämyutam yävam 
sdrasvaytdm ädhi manaü dcarkrishuh \ 
indra dsit sirapatih gatdkratuh 
Jcindgd dsan marätdij, suddnavah || 1 || 
yds te mddo *vakegö vikegö 
ySndbhihdsyam pürusham krinöshi \ 
drdt tvdd anyd vdndni vrikshi 
tvdm gami gatdbalgd vi roha || 2 || 
brihatpaldge subliage vdrshavriddha ritdvart 
mdtSva putrebhyo mrida kSgebhydh gami || 3 || 

Ludwig übersetzt (III, 512): 

„Die Götter haben diese Gerste, die mit madhu gemischt, 
an der Sarasvati über einem Zaubersteine eingepflügt. Indra 
Qatakratu war Herr (Lenker) des Pfluges, Pflüger die gutbegab- 
ten Marut. Deine Freude (Trunkenheit?) an ausgefallenem, zer- 
streutem Haar, durch die du den Menschen lächerlich machst, 
weit von dir weg, an andere Bäume als du will ich sie schleu- 
dern, du fami, wachs mit hundert Aesten auf hochlaubige, glück- 
selige, vom Regen gewachsene, gerechte, wie die Mutter den 
Söhnen, sei gnädig, 9anil, unserm Haar." 

Nach allem Vorhergehenden wird es auf den ersten Blick 
einleuchten, dass auch dieser Atharvaspruch schlechterdings nicht 
an die Gerste, sondern nur an die Hirse gerichtet sein kann. 
Schon das Attribut madhund samyuta „mit Honigsüss gemischt'', 
kann sich nur auf die Zuckermoorhirse, die nicht umsonst 
Sorghum, d. i. sacharatum, heisst, beziehen. Ferner kann es 
sich wiederum nur um die Hirse handeln, wenn gesagt vrird, 
die Götter hätten den yava an der Sarasvati eingepflügt, da 
nur die Hirse einen feuchten Ueberschwemmungsboden, die 
Gerste dagegen trockenes Erdreich verlangt. Wenn Indra und 
die Maruts sie eingepflügt haben, so ist das von dem, mensch- 
licher Nachhülfe durch Pflügen, nicht bedürftigen, dess wegen 
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aber doch fruchtbaren Gedeihen der ausgedehnten Hirsefelder 
zu verstehen. Ebenso kann nur die baumhoch wachsende Hirse, 
niemals aber die stets niedrige Gerste, mit dem Qamibaume 
verglichen werden. Wenn aber die Hirse direkt als Qamt an- 
gerufen wird, so hat das wiederum noch tiefere Begründung. 
Die Qami ist jener durch Blätterreichthum und rothe Bl&ten, 
wie dann aber auch durch Schotenfalle ausgezeichnete Baum, 
auf welchem der a^vattha wächst, der selbst nur wieder eine 
Verkörperung des Soma ist, worüber Kuhn, Die Herabkunfb 
des Feuers und des himmlischen Göttertranks, insbesondere 
pag. 192 und 193. Wie der verkörperte honigsüsse Soma, d. h. 
der a^vattha, auf der Qami wächst, so trägt die Durra auf ihren 
zwanzig Fuss hohen Stengeln die zuckerhaltigen KömerbüscheL 
„Wachse mit hundert Aesten auf*, wird die ^ami angeredet und so 
auch heisst es in einem in der Väjasaneyi- und Taittirija-Samhitä 
vorkommenden Spruche von der Zuckermoorhirse, der Dürvä (Väj. 
Samh. Xni, 20, ed. Weber pag. 410, Taitt. Samh. IV, 2, 9, 2): 
hdn^t'hän^ät prarohanti pdrushah-pärrishal^ pan \ 
eva no dürve prä tanu sahdsrena gcUSna ca || 
„Von Halmabsatz zu Halmabsatz emporsteigend, von Knoten zu 
Knoten, so Dürvä, breite dich tausendfach und hundertfach aus.* 
Die Blattfülle des ^amibaumes bietet die Grundlage zu der 
Bitte an die Dürvä, sie möchte den Kahlkopf mit reichem Haar 
belauben. Die Gerste, die niemals dicht wächst und obendrein 
immer niedrig bleibt, böte ein schlechtes Bild für einen üppigen 
Haarwuchs, während sich die Dürvä mit ihren langen Stengeln 
und den dichten und dicken Büscheln auf deren Spitzen, dazu 
vortrefflich eignet. Deshalb heisst es denn auch in einem andern 
Atharvaspruch (VI, 137), der ebenfalls die Förderung des Haar- 
wuchses zum Zwecke hat: 

kSgä na(}d iva vardhantdm 

(prsknds ta dsüäh pari 

„Wie Schilfrohr wachse dir das Haar 

Und schwarz rings um dein Haupt empor." 



v 
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15. Ein altindisclier Hexenhammer. 

Rigv. Vn, 104. 

Welcher glühende Fanatismus schon die Priester der vedi- 
schen Inder zwei Jahrtausende vor Chr. beseelte, wie lebensge- 
fahrlich es schon in dieser grauen Urzeit gewesen sein muss, 
für einen Zauberer und Hexenmeister gehalten zu werden, geht 
aus dem Inhalt eines auch im AtharvaYeda VIII, 4 wiederkeh- 
renden Priesterhymnus des Rigveda (VII, 104) hervor, den ich 
hier der Wichtigkeit wegen, die er als wahrscheinlich älteste 
historische Urkunde der Hexenverbrennung (vgl. Strophe 1 und 2) 
besitzt, in seiner ganzen Länge wiedergeben will. Er wird der 
Liedersammlung des Vasishtha angehängt, des Oberpriesters 
des Königs Sudäs^ und legt für seinen priesterlichen Ursprung 
vollgültiges Zeugniss ab mit der wahrhaft pfaffischen Verfolgimgs- 
wuth, mit welcher die Götter Indra und Soma zur Vernichtung 
der Zauberer (Str. 1), der Wehrwölfe (Str. 22), Vampyre (Str. 17) 
und Truden (Str. 7 und 24) aufgefordert werden. 

1. Indra und Soma glüht die Zaubrer aus! erdrückt 
Und schmeisst die grossen Finstemissbeford'rer hin! 
Vertilgt und sengt die Thorenbuben todt und schlagt 
Und stosst und reisst die gier gen Fresser kurz und klein. 

2. Indra und Soma, bringt den Schurken unter euch, 
Er zische, wie ein glühend heisser Topf am Feur! 
Dem Priesterfeind, dem Aasverschlinger bösen Blicks 
Weiht Hass und Unversöhnlichkeit bis in den Tod! 

3. Indra und Soma, mit dem Pack zur Hölle! 
Hinein mit ihm ins anfangslose Dunkel! 

Auf, dass von dort nicht einer mehr entrinne, 
Bewältigt sie mit eures Ingrimms Vollkraft! 

4. Indra imd Soma, schleudert euern Donnerkeil 
Dem Schurken an, zu tilgen ihn vom Erdenrund! 
Heraus mit euerm glüh'nden Wetterwurfgeschoss 
Und schmettert das gewaltige Rakshaspack zu Staubt 

Brannhofer, Vom Pontus bis zum Indus. 14 
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5. Indra und Soma, schleudert hoch vom Himmel her 
Die feuerglühn'den Eisenwafifen erdenwärts 

Und schmeisst mit den mit glühn'den Waffen Kämpfenden, 
Den Ew*gen, alle Fresser in der Tiefe Grund! 

6. Indra und Soma, möchte doch dies Lied auf euch 
Uns stets umschirmen, wie ein Gurt ein edles Boss! 
Und, das ich euch in Andacht weihe, dieses Lied 

Und dies Gebet, vergeltet sie mir ftirstengleich! 

7. Wohlauf, eilt denn heran mit flinken Rennern 
Und schlagt die Truden todt und tück'schen Bakshas! 
Indra imd Soma, gebt dem Schurken, der uns 

Mit Zaubertrug fortwährend nachstellt, kein Glück! 

8. Wer mir, der doch den Pfad der Unschuld wandelt, 
Buchloser Weise mit Verleumdung zusetzt, 

Den Lügenschmied lass aus dem Dasein schwinden, 
Indra, wie Wasser, in der Hand gehalten! 

9. Die den Wahrhaft'gen unversehns entrücken 
Oder den Guten räuberisch überfallen, 

Die überliefre doch dem Drachen, Soma, 
Oder wirf sie in der Verwesung Schooss doch! 

10. Wer uns und unsern Bossen, Küh'n und Bindern 
Die Kraft von Speis' und Trank zu schädigen trachtet, 
Der Schuft, der Dieb, der Schelm verkomm', o Agni, 
Und geh' zu Grund mit Kind und Kindeskindem! 

11. Weithin werd' er verschlagen mit den Seinen 
Und modre unter allen drei Weltgegenden! 
Verdorren möge dessen Wuchs, o Götter, 

Der Tag und Nacht uns zu verderben trachtet. 

12. Leicht mag erkennen, wer ein Mann von Einsicht: 
Das Gute und das Böse Hegt im Streite; 

Was nun von zwei'n das Gute, was das Bess're, 
Das fördert Soma, doch, was schlecht, vertilgt er. 
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13. Fürwahr doch, Soma hebt den Falschen gar nicht, 
Noch, wer der Herrschaft sich mit Unrecht anmasst. 

Er schlägt die Rakshas todt und todt den Lügner, 
Sie stehn allbeide unter Indras Obmacht! 

14. Bin ich denn, Agni, Ketzer je gewesen? 
Hab' ich die Götter jemals denn gemissbraucht, 
Dass du uns, Wesenkenner, zürnst? Zur Hölle 
Mit dem Geschmeiss der Lügner und Verleumder! 

15. Ich will noch heut den Tod, wenn ich ein Zaubrer, 
Wenn ich nur Eines Menschen Tod verschuldet! 
Zerrissen doch zehn Männer den in Stücke, 

Der fälschlich zu mir sprach: „Du bist ein Zaubrer!** 

16. Wer da zu mir Nichtzaubrer sagte: „Zaubrer!** 
Und wer, obwohl ein Rakshas, sprach: „Ich bin rein", 
Den schlag', o Indra, todt mit Blitz und Donner! 
Den möge doch der Boden gleich verschlingen! 

17. Das Weib, das in der Nacht als Eule umgeht. 
Das seinen Leib durch Zaubertrug sich abstreift, 

Sie fahr hinunter in der Tiefen Tiefe, 

Der Opfersteinklang tödte doch die Rakshas! 

18. Vertheilt euch, Maruts, unter unsre Stämme! 
Sucht und ergreift, zerstampft die Rakshasrotte, 
Die, nächtlich sich in Vögel wandelnd, umfliegt 
Und unserm heil'gen Opfer Schaden zufügt. 

19. Wirf deinen Donnerkeil vom Himmel, Indra, 
Doch schärf ihn erst im Somarausch, Gewalt'ger! 
Zerschmeiss das Rakshaspack mit Donnerschlägen, 
Von hinten, vom, von oben und von unten! 

20. Da fliegen grade diese Hundskobolde, 

Sie möchten gar zu gern den Indra schädigen; 

AUein der Herr schärft schon den Keil den Schuften: 

Erschlug' er doch die Zaubrer gleich mit Blitzen! 

14* 
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21. Dass Indra doch die Zauberer vertilgte, 
Die uns beschleichen und das Opfer stören! 
Hieb' er sie, wie die Axt den Wald, doch nieder! 
Zerschmiss' er doch das Rakshaspack wie Töpfe! 

22. Den Eulenkobold und den Eäuzchenkobold, 
Den Hunds- und Wolfskobold schlag doch zu Tode! 
Den Falkenkobold und den Geierkobold 
Zermalme doch, als wie mit einem Stein, Herr! 

23. Verschon uns doch das Eoboldspack! Der Morgen 
Verscheuche doch die Paare der Kimidins! 

Behuf die Erde uns vor ird'scher Sünde, 

Der Himmel uns vor Sünde wider den Himmel! 

24. Schlag todt, o Indra, jeden Hexenmeister 
Und jedes Weib, das uns mit Zauber schädigt! 
Ans Schwert mit den hauptlosen Truden, Maren! 
Lass deine Sonne sie nicht aufgehn sehen! 

25. Passt auf! Lasst sie nicht ausser Acht! Indra und 

Soma, auf der Hut, 
Mit Blitz und Donner schlag das Pack der Rakshas und 

der Zaubrer todt! 

Zu diesem nach mehreren Richtungen hin ausserordentlich 
merkwürdigen Bannfluch des orthodoxen, Indragläubigen Brah- 
manenthums gegen das Ketzer- und Zaubererthum gebe ich einige 
wenige Bemerkungen. 

Zunächst muss die Beobachtung auffallen, dass wir es mit 
einem reich mit iranischen, vielleicht zarathustrischen Elementen 
durchsetzten ganz specifischen Priesterprodukt zu thun haben. 
Daraufhin deutet insbesondere Strophe 12, wo von einem jeden 
Einsichtigen bekannten immerwährenden Kampf des Guten und 
des Bösen die Rede ist. Von einem solchen Kampf des Guten 
und des Bösen im principiellen Sinne ist sonst im Rigveda nicht 
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wieder etwas anzutreffen. Dann sind die anritAni vacdnst, die 
Lügen- und Verleumdungsreden, die Str. 13 im dsad vädantam 
(vgl. die vdcam anhaitMm des Avesta) und Str. 14 in den dro" 
ghavdcas (vgl. die draogövac des Avesta) wiederkehren, ganz zara- 
thustrisch. Unmittelbar zarathustrisch ist aber Str. 3 das and' 
rambhane tdmasi, welches nur wieder in dem andrambhcmS 

m 

tämasi des von uns als Sagartier nachgewiesenen (s. mein Iran 
u. Turan pag. 68) Rishi Agastya in Rigv. I, 182, 6 vorkommt. 
Es ist voll Tmd ganz das anaghra temdo, die anfangslose (un- 
endliche) Finstemiss des Avesta, über welche vgl. Spiegel, 
Bramsche Alterthumskunde, Bd. II, pag. 18. 

Nunmehr mögen einige wenige Erläuterungen zu einigen 
Aberglaubenssätzen dieses Hexenhammers folgen. 

Der Dativ des Adjektivs ghord-cakshase in Str. 2 wird von 
dem Commentator Säyana zwiefach erklärt, nämlich ghora-dar- 
gandya parushabhdsJiine vd „dem der einen bösen Blick hat 
oder aber dem, der eine rauhe und heisere Stimme hat." Beides 
triflft zu. Zwar geht das Wort gewöhnlich auf den bösen Blick, 
aber auch die heisere Stimme ist ein niefehlendes Merkmal der 
indischen Rakshas. Noch in der Parsenschrift Mainyo-i-khard, 
einem Prosawerk der Zoroastrier der Sassanidenperiode, brüllt 
der böse Geist Ahriman die Dämonen an, und West, der Her- 
ausgeber dieses Religionsbuches (Stuttg. und London 1871) be- 
merkt zu der betreffenden Stelle § 187, pag. 137: „Those who 
have heard a rdhshaaä or demon, speak m a Hindu drama^ 
will Understand the Indian idea of the voice of an evtl spirüy 
its chief particularity is a hoarse shouting Prolongation of the 
ßnal syllable of every clause in the sentences^ something between 
a roar and a bellow.^ 

Das Adjektiv ghord-cakshas darf aber in seiner andern Be- 
deutung „mit bösem Blick behaftet", nicht übersehen werden. 
Ueber die Geschichte des Aberglaubens vom bösen Blick s. Lieb- 
rechts Abhandlung „Ueber den Ursprung und die Bedeutung der 
Redensart: Die Feige weisen" in den Anmerkungen zu der 
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Uebersetzung von Basile's Pentamerone, Bd. 11, pag. 266. Femer 
Wuttke, Aberglauben 2, § 220, 1, pag. 153. Ausser den von ihm 
angefahrten Stellen aus dem Atharvaveda XIX^ 35, 3 vgl. auch 
noch ibid. XIV, 2, 17. Zu den von Liebrecht und Wuttke bei- 
gebrachten Belegen für den modernen Aberglauben vom bösen 
Blick fiige ich hier noch folgenden hinzu. Pierre de Lauere, 
Tableau de Tlnconstance (Paris, 1610) berichtet fol. 169*: „ic 
plus grand charme de Vamour est celui qui nous previd atix yeux. 
D'oit est venue la fa^on des dames Espagrwles^ qui en leur plus 
helle parure porteiit cornmunSment au col, pour empescher la 
fascinatton des yeux^ une matn de crystal ou de layet, ayant le 
poing serrS et le poulce passS par le dedans du pi'emier doigtj 
qu ^elles appellent Hijo, par no ser ojadasJ^ 

In Strophe 9 treffen wir den im ßigveda sonst nur als ver- 
hasster Wetterdämon auftretenden Ahi vollständig in seiner 
zarathustrischen Bedeutung als Ahriman, als Teufel. 

Zum Verständniss von Strophe 10 dient vielleicht, was 
Bastian, Reisen in Birma, pag. 103 berichtet: „Ein birmanischer 
Bekannter der Armenier in Mandalay erzählte von den Hexen, 
die Kachts mit feuersprühendem Mimde umherwanderten und 
den Leuten etwas ins Essen spuckten, wodurch sie krank 
würden". 

In Strophe 14a nehme ich ämita-deva als „an falsche Göt- 
ter glaubend", als „Ketzer". 

Zu Strophe 22. Nach Bastian, Reisen in Siam, pag. 269, 
fliegt die von dem Doktor aus dem Leibe des Kranken fortge- 
zauberte Hexe in Gestalt eines schwarzen Vogels, sehr ähnlich 
einer Kxähe, davon. Ich nehme koka mit Kuhn (Ztschr. f. vglchde 
Sprachfrschg., Bd. I, pag. 196) für „Wolf". 

Das Adj. vigriväsahf wörtüch „halslos" erkläre ich im Sinne 
des Aberglaubenssatzes, dass die bösen Geister oft ohne Kopf 
herumwanderten oder auch umgekehrt als Kopf ohne Rumpf 
In der Wetterau tobt ein kopfloser wilder Jäger, in Pommern 
ein kopfloser Schinmielreiter. Grimm, Deutsche Mythologie 2, 
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pag. 887. Bastian, Reisen in Siam, Bd. III, pag. 276 erzäMt, 
der abgeschlagene Kopf eines bösen Geistes gehe in der Gestalt 
eines feurigen Balles als Gespenst um. „Der kopflose Rumpf 
bleibt zu Hause zurück, wird aber vor Anbruch des Morgens 
wieder mit seinem Haupte vereinigt **. 

In Strophe 24 möchte ich müradeva^ das das Petersburger 
Sanskritwörterbuch nicht zu übersetzen wagte, im Sinne der Er- 
klärung von Säyana: marana-hri^ »tödtungslustig" zum böh- 
mischen müra, poln. mora stellen und mit Märe übersetzen, 
über welche Grohmann, Abergl. aus Böhmen, pag. 23fif. und 
Grimm, Deutsche Myth. \ pag. 433 zu vergleichen. 

Was nun, zum Schlüsse, dia Hexenverbrennung betrifft, so 
lässt sich dieselbe im Rigveda auch anderwärts aus Priesterex- 
pectorationen erschliessen. So z. B. wird Rigv. I, 133, 1 nur 
in diesem Sinne zu verstehen sein: 

ubhS pundmi rödasi rttSna 

drüho dahdmi sam mahir anindräh \ 

„Beide Ufer (Himmel und Erde) reinige ich durch das Opfer, 
die Truden verbrenne ich sammt und sonders, die grossen, nicht 
an Indra glaubenden**. 

Wohl die interessanteste Stelle über Hexenverbrennung zur 
Zeit des Veda bildet jedoch der Schluss des ÄtharvavedaKe- 
des XII, 7, 62: 

„Zerreiss, zerspalt', zerstückl' ihn klein 
Und seng* und brenn' und glüh' ihn todt! 
Den Priesterfeind (Brahmanenthum!) 
Verbrenn* von Grund und Boden aus! 
Mit deinem scharfen Donnerkeil, 
Scheermesserschneid'ger Zacken voll, 
Zerschlag' ihm Kopf und Schultempaar! 
Reiss ihm die Haare aus dem Kopf 
Und schind' ihn förmlich aus dem Fell! 
Die Muskelbündel schlag' ihm weich 
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Und seine Sehnen stampf ihm hart! 

Zerquetsch' ihm sein Gebein zu Staub 

Und spritz' das Mark daraus heraus! 

Gelenk und Glieder reiss' entzwei ! 
Wahrlich, ein Folterkatechismus, der sich dem Hexenhammer 
der Dominicaner des flinfzehnten Jahrhunderts nach Christas 
würdig zur Seite stellt! 

16. Ueber die Endothese im Tedischen Närft ca Q&nsa und 

ähnliehen Bildungen. 

In folgenden Rigvedahymnen, deren Dichter zum Theil aus- 
gesprochene Iranier sind, findet sich der Name des jeden&Us 
nicht der indogermanischen Ursprache, wohl aber den noch ver- 
einigten Stänmien der Arya, wenn nicht gar speciell nur den 
Iraniem angehörenden Gottes Ndrdgdnsa (von zweifelhafter Be- 
deutung) getrennt, so zwar^ dass zwischen den ersten und zweiten 
Theil des Namens eine Partikel geschoben wird. Der Atri-Dich- 
ter Bhauma hat Rigveda IX, 86, 42 närd-ca^gänsam, der Dich- 
ter Gaya Pläta Rigv, X, 64, 3: ndra-vd^gansam püshanam „oder 
der Ndrdgansa Püshan"^ imd der Kumära Atreya in Rigv. V, 2, 7 
wagt sogar den Namen QunaJ^gepa zu trennen in günag de chepcmi. 
Ueber den iranischen Charakter von Gaya Plätas Hymnen und 
Name s. mein Iran und Turan pag. 152. Dass die Atreya in 
ihrer Sprache iranische Anklänge zeigen, lässt sich begreifen, 
wenn, wie ich a. a. 0. pag. 217 — 227 gezeigt habe, einer ihrer 
Dichter im Lied Rigv^. V, 13 die Eroberung Babylons {Vavri) 
durch Qoaitreya Brihaduhthay d. h. den y,Qpitama gruto avryene 
Vaejahz** des Avesta besingen konnte. 

Diese „Endothese", wie ich die hier behandelte Erschei- 
nung benennen möchte, erscheint mir nämlich als eine specifisch 
iranische Spracheigenthümlichkeit, insofern sie nämlich nur in 
der oben citirten Form der Trennung eines aus zwei Theilen 
bestehenden Eigennamens durch eine zwischen beide Theile ein- 
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geschobene Partikel auftritt. Denn im Avesta begegnet sie uns 
hundertfach und zwar ebenfalls am liebsten bei Namen, z. B. 
gerade wieder bei dem, dem indischen Narä9ansa entsprechen- 
Nairyoganha, der im Yasht 56, 1, 8 in der Form nairtmca 
ganhem erscheint. Aber vgl. z. B. auch Vendidad I, 3: azhimca 
ya raoidhitem zyämca doc^vdddtem „und den grossen Drachen 
und den von den Dämonen geschaffenen Winter**. 

Diese Form der Endothese wagt sogar noch Goethe für das 
Deutsche, wenn er in seiner Uebersetzung des neugriechischen 
Volksliedes von dem Wettstreit zwischen den zwei Bergen Olym- 
pos und Kissavos den Olympos sprechen lässt: 

„Nicht erhebe dich, Kissave, 
Türken- du-Getretener!" 
Der neugriechische Text dieses schönen Liedes ist mir nicht 
zur Hand, ich weiss nicht, ob das Goethesche Wagniss eine Nach- 
bildung des entsprechenden neugriechischen Wortes ist. Aber 
dass die echte Endothese dem Neugriechischen in der That mög- 
lich ist, beweisen die Formen, die ich aus Arendts Recension 
von Kinds neugriechischen Volksliedern in Kuhns Ztschr. f. 
vglchde Sprachforschung, Bd. XII, pag. 448 kenne: »Eine höchst 
merkwürdige Hineinziehung des enklitischen Personalpronomens 
mitten in das Verbum (den Imperativ) hinein ist dofirs „gebt 
mir** statt öors fiov^ und ebenso öoOfiovre statt doörs fiov^. 

Diese Form der Endothese war auch schon den Griechen 
Homers möglich. Denn was anders ist z. B. Od. XIII, 258: 
XQ^ftccöi ovv Tolööeoöi oder IL X, 462: x^^Q^i ^^^j rotöösoöi. 
So in der Od. noch II, 47. 165. X, 268. XXI, 93. 

Und dass diese echte Endothese schon dem Sanskrit eigen 
war, beweist die Berichtigung des indischen Grammatikers Patafi- 
jali zu seines Vorgängers P&nini Diminutivform tvatka-pürika 
„deinchen Väterchen** Pän. I, 1, 29. „Nein"! erklärt Pataöjali, 
es heisst: tvakatpitrika^ mahatpitrika ity eva bhavitavyam 
(S. Pänini ed. Böhtlingk, Bd. H, pag. 18). 

Vielleicht findet sich die Endothese auch in der lateinischen 
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Dichtersprache vor. Mir scheint wenigstens, dass sich folgendes 
Wagniss ßiordano Bruno's nur auf Vorgänger hin erklären lässt. 
Es ist die Stelle in dem kosmologischen Gedicht De Immenso 
(1591), Lib. Vni, cap. 10, v. 34—35, pag. 650: 

Quid praestant ergo Piatonis 
Archi illae technae archetypi, ideae, ora, colossi . , f 

17. Der Zahlenschwnlst der Dänastutls des Rigreda als 

Iranische Sitte erwiesen. 

Die Dänastutis oder Lobgesänge auf Donatoren, an denen 
insbesondere das VIXI. Mandala des Rigveda reich ist, strotzen 
von ungeheuerlichen Zahlen, in welchen der bombastische Lob- 
redner freigebiger Könige die Menge der von diesen ihm ver- 
liehenen Geschenke verherrlicht. Statt vieler Beispiele nur das 
eine aus der Dänastuti des von mir (Lran und Turan pag. 153) 
für einen Turvafa-Dichter gehaltenen Va^a Afvya Rigv. VIII, 46. 
Dieser iranische Rishi will in Str. 22 von dem Partherfürsten 
Pyithu^ravas Känita sechzig Tausend Rosse und zwanzig Hun- 
dert Kameele, zehn Hundert schwarzer, zehn Hundert an drei 
Stellen gefleckter, ja was da? Zehn Tausend Kühe und (Str. 29) 
sechzig Tausend Stiere erhalten haben. Einige andere Kleinig- 
keiten von ähnlichen Verhältnissen nicht mit eingerechnet. 

Prahlerei gehörte zu den Lebensbedürfnissen der Parther 
(s. mein Iran und Turan pag. 38) und wenu, wie ich anderwärts 
noch näher begründen werde, Va^a A^vya ein Turvafa war, so 
war er damit auch ein Parther, der am Hofe seines fürstlichen 
Gönners zweifellos sich sehr wohl auf den nöthigen Zahlenan- 
stand umzuthun wusste. Was bei den Parthem guter Ton war, 
schickte sich auch für andere Iranier imd warum auch nicht für 
Zoroastrier, denen die Wahrheit bekanntlich über Alles ging? 
Da lesen wir z. B. im Vendidad: „Derjenige, welcher einen 
Wasserhund tödtet, soll zweimal zehntausend Hiebe erhalten, 
ausserdem aber soll er, wenn er seine Seele retten will, zehn- 
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tausend Ladungen harten Holzes wohlgehauen und wohlgetrock- 
net für das Feuer des Ahuramazda geben und ebenso zehntausend 
Ladungen von weichem, wohlriechendem Holze, er soll ferner 
zehntausend Schlangen, zehntausend Schildkröten, zehntausend 
Landeidechsen und zehntausend Wassereidechsen, zehntausend 
Ameisen, zehntausend Mücken, zehntausend Ratten todten*. Und 
was dergleichen Tollheiten mehr sind (S. auch Duncker, Ge- 
schichte der Arier 3, pag. 555). 

Art lässt nicht von Art, und so tüchtig sonst dieses Ge- 
schlecht der Iranier ist und sich auch in der Zukunft wieder 
bewähren wird, das Renommiren mit Zahlen können sie nicht 
lassen. Und so gleicht denn nachfolgende „Forderung Jussufs 
an Güzel Schah" bei Vambery, Skizzen aus Mittelasien, pag. 281 — 2S2 
einer vedischen Dänastuti wie ein Ei dem andern. „Er soll mir 
geben den ganzen Charadsch der Stadt N.: 40 000 goldgewebte 
Seidenstoffe und 40 000 Chimbal (schwerer Seidenstoff) soll er 
schicken. Seine Zölle und Steuern soll er zusammenlegen. 
Auch 40 000 Prachtanzüge soll er schicken. Femer 40 000 Streit- 
rosse mit goldenen Sätteln, 40 000 männliche und weibliche 
Kameele, auch 40 000 Jünglinge mit schönen Augen soll er 
schicken. Dann 40 000 Rinder, wohlgenährte, zugleich 40 000 
wunderschöne Mädchen mit goldenen Gürteln gegürtet, dazu 
70 üOO Schafe und doppelgehömte Widder. Jussuf Beg sagt: 
Schnell soll er alles bereit halten und mit hinzu 100 000 rus- 
sische Thaler und 10 Schüsseln Gold schicken.* 

Mit welchem wohlvorbereiteten Verständniss für den Werth 
der Zahlen werden doch die Perser des nächsten Jahrhunderts 
an das Studium des Rigveda gehen! 



Namen- und Sachregister. 



Af&io\p, Strom in Aeschylos Prome- 
theus^ mythisch verschwommene 
Bezeichnung des Hilmend-Indus 
141. 

AJa^ Volk des Rigveda, wohl nur 
prakritisirte Arya 92. 

Alakanandä = Argrut = Gangesl23. 

dXaXd = alalä des Rigveda, alälak 
der Armenier, zu oXoXvyri 65 — 72. 

'AXvßri = XaX'6ßri = "üaXvßri „Sil- 
berstadt" 6. 

anäramhhanam tamas des Rigveda 
= anaghra temäo des Avesta 213. 

Anartea = iranische atiareta, Böse- 
wichte 30. 

AvaQTO<pgdxToi = skt. iranische 
*anritavrikta, *anaretavarekta 30, 

^AvxLXBLTriq, alter Schreibfehler für 
*navzixi7tTjg, Ilavxixdnrjq 34. 

Apämärgapüanze 182. 

dnoQQQ}^ = *a7t6aQ(or'g „Ausfluss" 
4, 5. 

Arajji, im Rigveda nicht „Nicht- 
Strick", sondern = ^Agd^ig = 
Oxus 124. 

Aristoteles' falsche Interpretation 
der Ttolrjoig 3. 

Arundhatipflanze 187. 

A^vattha des Atharvaveda «« Aq- 
navanta des Avesta = Sabeläii78. 

dadfiiv&og = persisch ashamentj 
„mit Reinheit begabt" 20. 



"^1^80^ am Pontus »» ossetisch 

au^-(?eM, Wasserdämon 30. 
Bäume, bei den Indem verehrt als 

Mittel zum Brandopfer 159. 
BafjiwvZtig zu pers. bahman »» zend. 

Vohu mand 96. 
Baschkiren = B^x^igeg^B^x^igotl^Z, 
ßccaiXevg = ßa-aiXevg „Rinderge- 

waltig" 3, 4. 
ßoafioQOVfßoOTCOQOv «» skt. mdsura 

192. 
Bhadräf Name des Taxartes, volks- 
etymologisch gefolgert aus dem 

Yolksnamen Bhadrägva 123 
Blick, böser, der Rakshas 213—214 
bradhndy vedisch eine Nuance der 

Farbe des Feuers, ob „rosenroth" 

103—104. 
Cakahu verschrieben für VdkahUy 

der Oxus 121. 
/laC^fAOvlxig und da^ifKüvZng, zu 

ved. Daksha manas 96. 
JdQyoiöog'^ z. *daregha-vaidhi 9126, 
Darbhapflanze 185. 
ddaotLf die vedischen Däsa 93. 
de^dfisvog = Daksha manas 97. 
Dhanvantari = *dhanvan'dharinf 

„Bogenträger" 60. 
AvQßaXoiy indisch-baktrisches Volk, 

von dürvä, Zuckermoorhirse 191. 
dürvä, Hirse, = arab. durra? 191, 

194-195,197— 200(Hirsebier) ;208. 
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Endathese im Yeda und Avesta 216 

—218. 
'^EmccTto^og = Sapta Sindhavas 25. 
Esra, Lehrer des Zarathustra, = 

Asura 148. 
^HQLxanatoq = ved. Vrishäkapi, 

Vrishäkapayi 37, 38. 
rccöavojTCvÖQsg , Volk = *gadhvä- 

ndm puträs „Hundesöhne" 109. 
Geist vor der Sprache vorhanden 

160. 
Geloni des Horaz = Gelen, Kadu- 

sier 50, 51, 52. 
gerezman, armen. *= ved. garut- 

man = zend. garo demdna, die 

himmlische Liederwohnung 161. 
rXavxavlxat = Glaucukdyana 154. 
rXavaai = *glau'8hä „dem Mond 

spendend", indisches Volk 154. 
FoQyovsq in Aeschylos Prometheus 

anklingend an Varkänaj^ pers. 

Gurgdn, Hyrcanien 137. 
FoQxvq, rÖQXvv „Rosenstadt" ? 103. 
r^av-xiviOL zu *yQaVf gelu u. skt. 

katit glänzen 46. 
Groiicasus, Berg des Kaukasus, zu 

lat. gelu und skt. kag, glänzen 46. 
Guano-Insel imEaspischenMeere53. 
Haarwuchsbeförderungzauberl57 — 

158; 178. 
Hälähälaj das Weltgift = skt. 

*bhärabhdra, Lasttragen, Mühsal 

61. 
Uaraydna, im Rigveda, volksety- 
mologische Umdeutung von zend. 

Haraeva 133. 
Hastishat^ Hastighata, Name des 

Xll. Kanda des ^^'tapatha-Bräh- 

mana, etymolog. zu yashtishat 

„Opferstätte'' 170-171. 
iferAa^flussinMazanderan, benannt 

vom Berge Zeredhaz ^^zemdi. zairi- 

dajo = skt. *Hnridhah 86. 



Hezenhammer des Vasishtha 209. 
Holzarmuth von Ghorasan 107. 
hopya, finnisch das Süher ^Yma 14. 
Ikshväku, Berg des Alburs 76. 
Ilibiga = *IU-piga „Ili-Anwohner** 

118. 
^IvöixofJLOQödva am Yaxartes, an 

ved. mürdhänah^ die I^upter er- 

mnemd 112. 
^laaoviov OQoq = ved. Vivasvdn 

(gyn) 85. 
yavüt im ältesten Veda und Avesta 

nicht Gerste, sondern Hirse 189 

—190; 203; 204—208. 
Jangidapflanze 186—187. 
Jeremia, Lehrer des Zarathustra, 

deutet entweder auf Armenien 

oder zend. Airyama, skt. Arya^ 

man 148. 
KaXmpm anklingend an XdXvip 8. 
kangu, Hirse, ob K^yxQoq 193. 
Karer =vorbrahmanische Sanskrit- 
arier 13. 
Karische Städtenamen, die auf 

2l6 . . , :Slvö . . Inder deuten 12, 

13. 
KärotX = Sarasvati-Haraqaiti 168. 
Kassiteriden, Inseln Bangka und 

Billiton 16. 
KaaalzsQog = skt. *kä^ara 15. 
Kaulitardy ved., = xavXiq^ Keule, 

u. skt. dhara, tragend 60. 
Kaustubha „Dichterlob" 62. 
Kavasha Ailüsha, Legende über 

ihn 165. 
Kaiaküta „der Wahn der Zeit" 61. 
Ketumäla = Htietumant 121. 
KrJTtoi bei Pantikapaeum, zu skt.- 

iran. kapi^ der Affe 38. 
Kia^vri = Kisthaneh pagus bei 

Rhagae 137. 
KovtdöeoSoqt Fluss in Thrakien 

der „hunderquellige" 20. 
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Ku9advipa = Kushitenland 122. 

Kushthapflanze 183—185. 

Kuvera, Kubera = skt. *[a]kubära, 
aküpdra 57. 

Langlebigkeit der Armenier 98. 

Aixv^Qoaq „Emtegesang ' 21. 

Maövriq, Skythenkönig, zu vedisch 
madhUy mddvan 39. 

Maindka, Berg, mit der Nymphe 
Menakd zu mons MaencUius am 
Alburs 87. 

Mandara, der Weltberg = Demä- 
vend 63. 

Mandragaeus, Fluss Centralasiens, 
= ved. *mandra-gäya j munter 
dahinschreitend 90. 

MsXdyx^ccivoty hybride Bildung aus 
altnord. myrkf schwarz, und fin- 
nisch lainen, Volk, 31. 

mille, zu milium, „hirsenhaft viel" 1. 

müradeva „Maren zu Göttern 
habend" 215. 

fivQLOL = „ameisenhaft viel" 1. 

Nil hat sieben Mündungen 24. 

Niphates, Ni(pdvzi]q, Nefetes, das 
Gebirge Apanm napdt in Arme- 
nien 49. 

^O^aQxriq — skt. * VakshuvaHa 121. 

^ÖQ^oxO'QvßavtLOL uud die Vare- 
dhaka des Avesta 99* 

Orthophantae- = *varedha - vanta 
Rosenliebhaber, Rosenzüchter 99* 

ndxxveq = ved. Paktha = modern 
Fashtu, Pushtu 148—149. 

Ilav^LaXaXoL = Pancäla „Meeran- 
wohner ** 37. 

JlavxixaTtriq == Ilavzi-xciTtTiq y zu 
altslav. patif der Weg, Uovxoq 
und skt. kapiy der Affe 35. 

navd^i/ia&oi „Meer-Meder" 37. 

Papageien, sprechende, im Veda 159. 
Parijäta, der Götterbaum, „die 
Heimatliebe" 62. 






Parisaraka, Beiname des Eavasha 
Ailüsha ob «= Nomade oder ^^ 
Feenanbeter 167. 

Päxävata = nagvfjxai 170. 

Pamamani, einPflanzenamuletl73. 

TtaxvTi, parthisch, == skt. patnii 
Gemahlin 93. 

navQaloq, Fluss in Mysien, zu lat. 
papaver 94. 

pSdvaipa im Avesta = prithväpa 
„breite Wasser habend" 111. 

nev&salXsia = nev^e-ciXeia, „Mee- 
reskönigin" 4, von Tcovxoq imd 
skt. güa^ russ. cvlao 36. 

Pfahlbautenlied des Veda 156. 

7ton]Ti^q von Wurzel *7toi, russ. 
noH, singen 2. 

noXvzlfjLrjToq = skt. *plutimant 126. 

Ponticum mare in Arachosien «> 
See Füüica des Avesta 107—108. 

noQXLxavoL, indisches Volk, Ver- 
ehrer der Puramdhi, zend. Pa- 
rendi 155. 

n^iDXO-d-vrjqt Skythenkönig, An- 
klang an Prithu vgl. ved. Gaya 
Pldta 41. 

^Paöafiäveq auf Kreta „Rosenzüch- 
ter" 103. 

^PaSdfiavS'vq „Rosenpflücker" oder 
„Rosenwinder" 102. 

^Pad(X(pigvTjq „Rosenglänzend" 100. 

"^Poöoyovvri „Rosenfarben" 101. 

rosa, lat.^ nicht zu qoöov, sondern 
zu W, ras, riechen 104. 

Rosen, blaue, in Nahawend 100. 

^Pvfifiioii Rhymmici, die Ruma des 
Rigveda 65. 

^akaputa = *^akaputra 163. 

^ambara des Rigveda = altpers. 
agambara 213. 

^igru := Sagartier 91. 

^ish^a, Volk im Rigveda, zu Kia- 
^vril 89. 
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SdßsiQOij die blauen, 32. 
Sabelän = A9navanta des Avesta = 

Agvaitha des Atbarvaveda 73 — 83. 
^ayagavxai des Ptolemaeus == 

SaxavQaxot Uxvd'ai desLucian 54. 
sahasra = sahas-ra „gewaltig 

viel" 1. 
UaXafjLTi^ia , modemer Name des 

Peneios, der „Silberstrom" 10. 
Sapta Sindbavas im Homer 25, 26. 
oaTtipeiQoq, der Sapbir =» georg. 

(2ra-)zis-peri, himmelshell 32. 

"SlaQayyriqy Grenzfluss des ältesten 
Baktriens, verlesen für ^AQayyriq 
— Arang^ Oxus 108. 

SccpaTcd^ai, republikanische Trä- 
nier 29. 

SdaTtsigeg, die blauen, 32. 

Seestier, gespenstischer, des Kas- 
pischen Meeres 54. 

2tyQiav7]y Landschaft an den Eas- 
pischen Pforten 92. 

olötjQog^ das „siderische, sidenische" 
indische Metall 12. 

Silber „das chalybische" Metall 7. 

Itfxß^og = *I!ikß^og „der Silber- 
strom 7. 

ÜLxahcag „Emtegesang" 21. 

Sxvd^ai dQOTfJQeg = ^arälrya, 
aräshtrytty republikanische Sky- 
then 27, 28. 

2xvd-ai yeQ)QyoL=^^IvQxaL^ türkisch- 
mongolische Skythen 27. 

stannum = *stamnum^ von J!xa- 
fjiivri 14. 

Stimme, rauhe, der Rakshas 213. 
Steinkohlen im alten Thrakien 22. 
Susämondie^ Rigveda,zum2i(ya'/MViy$ 
des Herodot zu stellen 129 — 134. 

Svastika als Brandmarke des Haus- 
viehs bei dem indischsn Volke 
der Sibae 155—156. 



Tanais, der Don, hat sieben Mün- 
dungen 24. 

Tavaig = 'Avakig = Anähita 113. 

Timavus hat sieben Mündungen 25. 

TräyamSnapflanze 183. 

TQvßaxxQa = präkr. *druvahtra = 
skt. dhruvdkshatra 111. 

Vakshu = Oxus 120. 

Vard vor Susdman im Rigv^eda, = 
zend. vardf varanh, Gabe 133. 

Väsuki, die den Weltberg Mandant 
(Demävend) umklammernde 
Schlange, der Oxus 63. 

Vö-yasa des Atharvaveda = Ovd- 
öaaaoL des Ptolemaeus, Volk am 
Alburs 75. 

Viereck, architektonisches Princip 
des assyrischen Städtebaus 88. 

^at^rifiovLXig zu Vohu mano = 
*Vasu manas 96. 

^OQXLÖeg in Aeschylos Prometheus, 
anklingend an Par^ 137. 

^Qaöa „Rosenstadt" in Drangiana 
101. 

^Qaxayovvri „Rosenfarben" 101. 

4>^axa(pipvTjg „Rosenglänzend" 100. 

XciQvßöig mit Cherub ,7() vi/;undGreif, 
zu *grubh = grabh, grihh, grei- 
fen 138. 

XoXoßrixrivri zu Sarasvati Haraqaiti 
150. 

XoQoxoaö = Sarasvat 150. 

Zdy^og, wohl = ved. gahra, ge- 
waltig 92. 

Zahlenschwulst der Dänastutis des 
Rigveda, der Strafansätze des 
Avesta und der neupersischen 
Bettelpoesie 218-219. 

Zarathustra = zarat + vagtra 
„goldenes Gewand tragend" 147. 

Zeredhaz, der Berg Demävend, = 
zend. zairi-dajo „Goldglänzend'* 
86. 



Im gleichen Verlage erscheint: 

Knltorwandel und VOIkemrkelir. 

Kleine Schriften 

von 

Dr. HeimiAnii Bimniihofer« 

In gr. 80. 20 Bogen. Preis broech. uT 6.—. 

Zur Kennzeichnung der Reichhaltigkeit und Eigenartigkeit des neuen 
Werkes Brunnhofer's, das für jeden Gebildeten etwas Interessantes ent- 
hält, lassen wir den Inhalt des Buches hier folgen: 

L Sprachleben. 

a) Die Kultursprachen und die Sprachherrschaft, b) Die Thier- 
stimme in der Menschensprache der Urzeit, c) Die Aesthetik der 
Sprachen. Ein neues Gebiet des Naturschönen, d) lieber die sogenannte 
Weltsprache Volapük. e) Welthistorische Punkte der Vielspraddgkeit 
f) Die geographische Namensherkunfb des Hexenmeisters Pineiss in Gottfr. 
Keller's Seldwylermärchen „Spiegel, das Kätzchen.** 

IL Kulturentwickelung. 

a) Die Quelle des Aberglaubens, b) Ueber den gemeinsamen Ur- 
sprung des Sonnendienstes und der Erdverdirung. c) Der Beiz der 
Leichenverbrennung, d) Die abergläubische Verehrung des Sinnlosen und 
Hässlichen. e) Giordano Bruno's Seelenwandelungslehre und der Glaube 
der Zukimft. 

III. Weltverkehr. 

a) Ueber den Werth der dekorativen Verpackungskunst im Welthandel 
y Ueber die weltbürgerliche und vaterländische Wirksamkeit ethnologischer 
Gfewerbemuseen. c^ Die Weltreise des Venetianers Marco Polo, a) Die 
ethnologischen Weitreisen Adolf Bastian's. e) Ueber die Beform des 
geographischen Unterrichts, f) Ueber präventive und impulsive Humanität. 

Unter dem Eindruck der grossen Weltverändenmgen, während deren 
der Verfasser aufgewachsen ist und die er in verschiedenen Landern 
Europa's zu beurtheilen gelernt hat, sind ihm Anschauungen über Sprach- 
leben, Kulturentwickelung und Völkerverkehr aufgegangen, durch die er 
sich wesentlich von allen mitlebenden Autoren als besondere Individuali- 
tät unterscheidet. Seit Jahrzehnten auf mehreren Gebieten zugleich 
thätig, bietet er hier dem Publikum zum ersten Mal einen Ueberblick 
über die von ihm in sehr verschiedenen Zeitschriften veröffentlichten 
Artikel von allgemeinerem Interesse. Wenn es für dieselben einen ge- 
meinsamen Gmndzug giebt, so möchte derselbe in dem Tik wefanaen 
werden, mit welchem der Verfasser auch die scheinbar widerstrebendsten 
Gegenstände in den Eahmen des Menschheitsgedankens einzufügen und 
in den Dienst der Actualität zu stellen vermag. In Folge dieser stilisti- 
schen Tugend gewinnen auch die scheinbar unbedeutendsten Artikel den 
Reiz der Frische, der sie nicht allein dem Nachdenken des Kultnrfonschers 
empfiehlt, sondern sie auch als der Beachtung des gebildeten Unterhal- 
tungslesers werth erscheinen lässt. 

Druck von August Pries in Leipzig. 



